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1. Einleitung 
 
Ziel dieser Arbeit mit dem Thema „Vom Welpen zum Therapiehund“ ist die 

Veranschaulichung der Mensch-Tier-Beziehung von früher bis heute. Weiters soll ein 

Einblick in jene Bereiche gegeben werden, in welchen der Hund heutzutage eingesetzt wird. 

Dazu ist eine nähere Definition der Kriterien erforderlich, welche für die jeweiligen Bereiche 

ausschlaggebend sind. Ein besonderes Augenmerk wurde in dieser Arbeit auch auf die 

korrekte Deutung des Hundeverhaltens und folglich die Prävention allfälligen Fehlverhaltens 

des Hundehalters gelegt, um eine richtige Erziehung zum Therapiehund zu ermöglichen. 

 

2. Evolution des Hundes 
 

2.1. Abstammung des Haushundes 
 
Im 19. Jahrhundert ging Charles Darwin (1809 – 1882) von der Annahme aus, dass Hunde 

aus der Vermischung wild lebender Verwandter (Schakal – Kojote) entstanden seien. 

Auch Konrad Lorenz (1903 – 1989) glaubte an die Abstammung des Hundes vom Kojoten. 

Nach neueren Erkenntnissen von Univ. Prof. Dr. Kurt Kotrschal kamen Menschen mit Wölfen 

vor etwa 20 000 – 50 000 Jahren in engeren Kontakt. Durch Domestikation kam es zu einer 

Anpassung der Wölfe an das Zusammenleben mit dem Menschen, da beide Arten als 

Kooperationstiere in der Gruppe jagten und ihre Nachkommen gemeinsam aufzogen 

(„Mensch & Tier“, Kotrschal 2008). 

Neueste Erkenntnisse gehen vermehrt davon aus, dass Menschen mit Wölfen schon vor  

60 000- 100 000 Jahren in Kontakt kamen. 

In Bezug auf das „wolfsartige“ Denken von Hunden gibt es zwei verschiedene 

wissenschaftliche Herangehensweisen.  
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Die eine Denkrichtung geht davon aus, dass Hunde im Zuge der Domestikation an Intelligenz 

eingebüßt haben, da die Menschen viele Probleme, mit welchen die damaligen Wölfe noch in 

der Wildnis konfrontiert waren, nun für die Hunde lösen. Dies würde auch eine anatomische 

Abweichung zwischen Wölfen und Hunden erklären, die sich in einem erheblich kleineren 

Vorderhirn der Hunde im Gegensatz zu den Wölfen äußert. 

Die andere Denkrichtung nimmt an, dass Hunde nichts von der wölfischen Grundintelligenz 

verloren haben, dass sie allerdings gegenüber dem Menschen sozial empfindsamer geworden 

sind (www.wolfscience.at). 

 

Robert Wayne konnte mittels mitochondrialer DNS nachweisen, dass unsere Hunde eindeutig 

vom Wolf abstammen. 

 

2.2. Entstehung der Haustierhaltung 

 
Die Entstehung der Haustierhaltung begann bereits in der Steinzeit. Als Steinzeit wird jener 

Zeitabschnitt der Menschheitsgeschichte vor circa 2,6 Millionen Jahren bezeichnet, von dem 

angenommen wird, dass die damaligen Menschen als Werkstoff neben Holz, Knochen und 

Horn vorrangig Stein verwendeten. In diesem Zeitalter begannen die Menschen, ihre 

nomadische Lebensweise als Jäger und Sammler langsam aufzugeben und wurden sesshaft. 

Im Zuge dieser Sesshaftigkeit begann man Tiere zu halten, um den Jagderfolg des Menschen 

zu erhöhen. 

Der Hund wurde bereits in der Altsteinzeit domestiziert und fungierte vermutlich als 

Jagdhelfer, später wurde er auch zum Hütehund abgerichtet.  

Aufgrund der Abhängigkeit des Menschen von der Jagd empfand sich dieser dem Hund 

gegenüber als gleichwertiger Partner. 

So änderte sich über Jahrtausende hinweg das Aussehen, Verhalten und das 

Erscheinungsbildes des Wolfes und er entwickelte sich zum Haushund, wie wir ihn heute 

kennen (Canis lupus familiaris = ein Haustier und wird als Heim und Nutztier gehalten). 

Nach und nach wurde der Hund vom Weg- und Jagdgefährten zum Haustier und durch die 

Domestikation vom Menschen abhängig.  
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In einigen Kulturen ist der Hund nicht nur Haustier, sondern auch Abfallverwerter oder sogar 

Nahrung. 

 (Otterstedt (2001), S. 15) Näheres siehe 2. 

3. Sinne des Hundes 
 
Die Sinne des Hundes, ihre Talente und Fertigkeiten werden für jene Gebiete genutzt, welche 

die des Menschen überschreiten.  

 

3.1. Tastsinn 
 

Der Tastsinn ist für Hunde sehr wichtig, da sie über Berührungen soziale und emotionale 

Bindungen mit anderen Hunden und Menschen aufbauen.  

Durch Berührungen können Hunde messbar beruhigt werden – der Puls wird langsamer und 

die Atmung regelmäßiger. Hunde nehmen Berührungen vor allem über die Haut und mit Hilfe 

ihrer Vibrissen   (= Schnurrhaare) wahr. Sie verfügen über zwei verschiedene Arten von 

Rezeptoren in der Haut – zum einen gibt es Rezeptoren für den Oberflächenkontakt, welche 

sich direkt unter der Haut befinden und die Bewegungen der Haare auf die Rezeptoren am 

Haarfollikel übertragen, und zum anderen existieren Rezeptoren für stärkeren Druck, welche 

tiefer unter der Haut sitzen. Die Nase und die Lippen des Hundes reagieren besonders stark 

auf Druck, da dort besonders viele Sinnesnerven enden. 

Über die Pfoten können Vibrationen wahrgenommen werden. Im Gesicht hat der Hund 

Vibrissen, welche starrer als normale Körperhaare sind und zudem tiefer in die Haut reichen. 

An der Basis der Vibrissen befinden sich zahlreiche Tastrezeptoren. Man nimmt an, dass die 

Vibrissen sehr wichtig für den Hund sind, da 40 Prozent des für den Tastsinn 

verantwortlichen Gehirnabschnittes für das Gesicht zuständig sind. Die Vibrissen dienen dem 

Hund als Frühwarnsystem, um sich vor Zusammenprallen oder Augenverletzungen zu 

schützen. Deshalb sollten Hunden die Vibrissen niemals entfernt werden. Die Vibrissen sind 
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so sensibel, dass sie einen Gegenstand nicht einmal berühren müssen, um ihn wahrzunehmen 

– die Luftwirbel, die beim Vorbeigehen entstehen, reichen zur Wahrnehmung aus. 

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Haushund 

 

 

 

 

 

 

        Abb. 1: Tastsinn des Hundes 

 

3.2. Geschmackssinn 
 

Hunde besitzen Geschmacksknospen auf den Papillen der Zunge, aber auch auf dem 

Gaumendach und am Eingang des Schlundes. Insgesamt verfügt der Haushund über 1700 

solcher Geschmacksknospen (der Mensch hat 9000). Um Geschmack wahrnehmen zu 

können, müssen Moleküle im Speichel gelöst werden, weshalb Hunde über vier Paar 

Speicheldrüsen verfügen. Es gibt zwei verschiedene Arten von Speichel – einen eher 

wässrigen, der für die Gemüsenahrung zuständig ist, und einen eher schleimigen, der 

Moleküle der Fleischnahrung löst. Die verschiedenen Regionen der 

Geschmackswahrnehmung auf der Zunge sind etwas anders angeordnet als beim Menschen. 

So reagiert der seitliche Teil der Zunge auf süße, salzige und saure Nahrung, während der 

hintere Zungenteil auf Bitteres anspricht. Die Rezeptoren, die fleischige Nahrung anzeigen, 

sind auf der ganzen Zunge verteilt, kommen jedoch auf dem ersten Drittel gehäuft vor. 

Beim Therapiehund wird der Geschmackssinn besonders herausgefordert, da bei diversen 

Spielen Leckerlis verwendet werden, um die Motorik des Patienten zu stimulieren oder auch 
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zur Erheiterung des Patienten beizutragen, wenn dieser das Leckerli für den Hund verstecken 

darf und ihn bei der anschließenden Suche beobachten kann. Aber auch beim Training 

verschiedener Signale des Therapiehundes können Leckerlis zielgerichtet eingesetzt werden. 

Beim Einsatz von Therapiehunden in Altersheimen ist insbesondere darauf Acht zu geben, 

dass Patienten möglicherweise unabsichtlich Tabletten zu Boden fallen lassen, was für den 

Therapiehund gefährlich werden kann, da diese für ihn mitunter giftig sein können. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Haushund 

 

3.3. Sehsinn 
 

 

 

 

Abb. 2: Auge eines Hundes 

Früher ging der Mensch von der Annahme aus, dass Hunde nur Graustufen – also nur 

„schwarz-weiß“ – sehen könnten. Nach heutigen Erkenntnissen sehen Hunde Farben, sind 

aber rot-grün-blind. 

Das Auge des Hundes enthält wie bei allen Säugetieren zwei verschiedene Lichtrezeptoren: 

während die Stäbchen für das Sehen von Graustufen zuständig sind, ermöglichen die Zapfen – 

ausreichende Beleuchtung vorausgesetzt – das Sehen von Farben. Die Stäbchen sind sehr viel 

zahlreicher und lichtempfindlicher als die Zapfen. Das trifft auch auf den Menschen zu: in der 

Dämmerung sehen auch wir nur in Graustufen. Bei Hunden ist (wie auch bei den meisten 

anderen Säugetieren, aber nicht beim Menschen) der Augenhintergrund „verspiegelt“. Diese 

Tapetum lucidum genannte Schicht reflektiert einfallendes Licht, so dass es ein weiteres Mal 

auf die Stäbchen trifft. Hunde können in der Dämmerung daher sehr viel besser sehen als 

Menschen. 

Die Zapfen sind jeweils auf einen bestimmten Spektralbereich spezialisiert. Beim Menschen 
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sind es drei unterschiedliche Rezeptoren für die Farben Rot, Grün und Blau, aus deren drei 

Farbsignalen das Gehirn den Gesamtfarbeindruck bildet. Der Hund hat nur zwei 

unterschiedliche Zapfentypen, die für Grün und Blau empfindlich sind. Dadurch wird nur ein 

Teil des menschlichen Farbspektrums abgedeckt: Rot ist eine Farbe, die der Hund nicht 

erkennt. Das Farbensehen der Hunde ist etwas in Richtung Ultraviolett verschoben und endet 

durch den fehlenden Rot-Rezeptor bei Gelb. 

Es gibt aber noch andere gravierende Unterschiede: das Hundeauge ist im Bereich  430 nm – 

dem Blaubereich – am empfindlichsten, das menschliche Auge im Bereich 550 nm 

(grün/gelb). Die Sehschärfe ist vermutlich geringer als beim Menschen und auf Bewegung 

optimiert; stillstehende Dinge werden durch das Gehirn unterdrückt, also kaum 

wahrgenommen. Der Grund dürfte darin liegen, dass die Beute des Wolfes optisch selektiert 

werden muss, da sie sich bewegt. 

Das Sichtfeld des Hundes beträgt etwa 240 Grad im Vergleich zu 200 Grad beim Menschen. 

Der Bereich, in dem der Hund dreidimensional sehen kann, ist mit rund 90° etwas kleiner als 

derjenige des Menschen (120°). 

Aufgrund des fehlenden Rot-Rezeptors empfiehlt es sich, Spielzeug für den Therapiehund 

nicht in Rottönen zu besorgen, da es vom Hund nicht erkannt werden kann.  

http://de.wikipedia.org/wiki/Haushund 

 

 

 

 

 

 

                          Abb. 3: Das Farbsehen der Hunde 
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3.4. Hörsinn 
 

Die Leistungsfähigkeit des Hundeohrs ist hoch entwickelt. Es kann höhere Frequenzen 

wahrnehmen als das des Menschen, im Idealfall: 

Mensch ~ 20–20.000 Hz, maximale Empfindlichkeit im Bereich zwischen 2.000 und 4.000 

Hz 

Hund ~ 15–50.000 Hz (nach anderen Quellen bis 100.000 Hz), maximale Empfindlichkeit bei 

8.000 Hz 

 

Die beweglichen Ohrmuscheln des Hundes lassen ihn Geräuschquellen zudem besser 

dreidimensional orten als ein Mensch das könnte, sie sind neben der Hörfähigkeit wichtig als 

„Signalgeber“ für die optische Kommunikation. 

Der Hörsinn ist für den Therapiehund insofern wichtig, als er an bestimmte Geräuschquellen 

gewöhnt sein sollte und sich auch bei höherem Lärmpegel nicht aus der Ruhe bringen lässt. 

Außerdem ist ein guter Hörsinn Voraussetzung für das Wahrnehmen und Befolgen 

akustischer Signale.  

http://de.wikipedia.org/wiki/Haushund 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 4: Ohren eines Hundes 
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3.5. Geruchssinn 
 

Hunde können rund tausend Gerüche unterscheiden. Der Geruchssinn gibt dem Hund jede 

gewünschte Information und ist vierzig bis hundertmal stärker als der des Menschen. 

Der Geruchssinn des Hundes leistet eine unglaubliche Feinarbeit: 

o Er nimmt gleichzeitig unterschiedliche Duftmoleküle in praktisch unbegrenzter 

Anzahl wahr, selbst dann, wenn nur winzigste Spuren dieser Duftmoleküle vorhanden sind. 

o Diese Fülle von Eindrücken melden die Geruchszellen an das Gehirn des Hundes. 

o Wie ein Hochleistungscomputer verarbeitet das Hundegehirn diese riesigen 

"Datenmengen", mit denen die Riechzellen es gefüttert haben. 

o Es speichert diese "Daten", legt sie ab, sortiert und ordnet sie und findet sie bei Bedarf 

wieder. 

Auf der Riechschleimhaut des Hundes befinden sich ca. 220 Millionen Riechzellen, beim 

Menschen sind es lediglich ca. 5 Millionen. Je nach Länge der Hundeschnauze erreicht diese 

Schleimhaut eine Größe von 85 bis 200 cm², beim Menschen sind es dagegen nur ca. 5 cm².  

Ein Hund atmet bei intensivem Gebrauch seiner Nase bis zu 300 x pro Minute um Duftstoffe 

aufzunehmen. Er analysiert und speichert so die Duftinformationen und kann sie später sicher 

wiedererkennen. Ca. 10 % des Gehirns des Hundes sind ausschließlich dazu da, 

Geruchsinformationen zu verarbeiten.  

 

 

 

 

 

 

Abb. 5: Hundenase 
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Der Hund richtet seine Nase immer so aus, dass er ein Maximum an Geruchssignalen 

aufnehmen kann. Je näher er seinem Ziel kommt, desto feiner und intensiver wird auch seine 

Geruchswahrnehmung. Für Hunde ist Riechen und Fühlen im Wesentlichen dasselbe.  

Riechen bedeutet fühlen. 

Über die Nase erfährt der Hund alle für ihn notwendigen Informationen seiner Umwelt  

Alter, Geschlecht oder Gesundheit von Artgenossen. All das nimmt der Hund über seine Nase 

wahr. Aber auch Stimmungen wie etwa Angst oder Freude kann der Hund riechen. 

 

Für den Therapiehund ist es von besonderer Bedeutung, in neuen, unbekannten Situationen 

viele verschiedene Gerüche auf einmal verarbeiten zu können. So sind die Tätigkeitsorte des 

Therapiehundes oftmals Krankenhäuser oder Altersheime, also Plätze, an denen das Tier mit 

einer Vielzahl an unbekannten Sinneseindrücken und insbesondere Gerüchen konfrontiert 

wird, wie beispielsweise dem Geruch von alten Menschen, Desinfektionsmittel, 

Körperflüssigkeiten oder Pharmazeutika. Ein gewöhnlicher Hund wäre mit solch einer 

Vielzahl an neuen Geruchserlebnissen bald überfordert, während der Therapiehund auch in 

solchen Situationen ein stabiler, ruhiger Partner bleiben sollte.  

 

4. Verschiedene Phasen, welche der Hund durchlebt 
 

So wie der Mensch im Laufe seines Lebens diverse Wachstumsphasen durchlebt, entwickelt 

sich auch beim Welpen und späteren Hund ein Großteil seiner Verhaltensweisen im Verlauf 

des Heranwachsens. Oftmals stellt sich nun die Frage, welche Verhaltensweisen einem Tier 

typisch angeboren sind und welche erlernt wurden. 

Die Aufzucht der Jungtiere ist beispielsweise weitestgehend angeboren, verschiedenste 

Auslösemechanismen führen zu einem vorbestimmten Verhalten der Muttertiere und sichern 

somit das Überleben des Nachwuchses.  
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Die Welpen werden bereits mit ihrer endgültigen Anzahl an Nervenzellen geboren, doch 

bilden sich Vernetzungen hauptsächlich dort aus, wo viele Eindrücke vorhanden sind. Daher 

entscheidet das in den ersten Lebenswochen Erlebte wesentlich über die spätere Prägung des 

Hundes.  

„Neonatale Phase“ 

 

Dauer: 1. und 2. Lebenswoche  

In den ersten Lebenswochen ist das Nervensystem der Welpen noch nicht voll ausgeprägt, sie 

sind sogenannte Nesthocker. Charakteristische Verhaltensweisen, deren Ziel das Auffinden 

der Milchquelle darstellt, sind Kreiskriechen sowie Pendelbewegungen mit dem Kopf. 

Kontakt und Wärme werden bereits wahrgenommen, bei Kälte und Hunger stoßen die Welpen 

Stresslaute aus, auf welche die Mutter instinktiv reagiert. Augen und Ohren sind noch 

verschlossen und auch der Kot- und Harnabsatz ist noch nicht entwickelt. 

Die Welpen versuchen sich bereits aus der Rückenlage aufzurichten, allerdings zeigt sich nur 

ein geringer Unterschied zwischen Wach- und Schlafzustand. Durch leichte Reize kann das 

Nervensystem schneller ausgebildet werden. 

In dieser Phase wird außerdem die Frustrationstoleranz ausgeprägt, das heißt, das Tier soll 

durch Austesten selbst an die Grenzen seiner körperlichen Möglichkeiten gebracht werden 

und sich nicht immer auf die Hilfe durch den Menschen verlassen können. 

 

„Transitionale Phase“ 

 

Dauer: 3. Lebenswoche 

In dieser Phase ist erstmals Lernen möglich und die Welpen können bereits selbständig gehen. 

Der Kot- und Harnabsatz ist nun vollständig entwickelt, die ersten Milchzähne bilden sich 

und auch Augen und Ohren werden nach und nach funktionsfähig. 
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Bei lauten Geräuschen zucken die Welpen noch zusammen, es erfolgt eine „startle response“. 

Auch die Umgebung wird bewusster wahrgenommen. Fühlen sich die Welpen an einem 

fremden Ort nicht wohl, so beginnen sie zunehmend dagegen zu protestieren. Dieser Vorgang 

wird als Vokalisation bezeichnet.  

Aufgrund der intensiveren Wahrnehmung der Umwelt ist in dieser Entwicklungsphase 

besonders darauf Bedacht zu nehmen, den Welpen mit angenehmen menschlichen 

Berührungen vertraut zu machen und das Einhalten von Ruheperioden zu beachten. 

 

„Sozialisationsphase“ 

 

Dauer: 4. – 12. Lebenswoche 

 

Die Umwelt wird nun noch genauer erkundet und mit allen Sinnen wahrgenommen. Die 

körperlichen Fähigkeiten werden ausgetestet, wodurch es zu diversen Abenteuer-Aktionen 

kommt. Diese gehen allerdings in der Regel glimpflich aus, da neben die erhöhte Neugier des 

Welpen die ersten Angstreaktionen treten.  

Durch Interaktion zwischen den Geschwistern und der Mutter bilden sich die ersten sozialen 

Verhaltensweisen.  

 

Im Laufe der Entwicklung vom Welpen zum Hund wird das gesamte Verhalten des Tieres 

durch Erlerntes beeinflusst. Während der Sozialisationsphase ist das Erlernen für den Hund 

besonders leicht möglich, was durch richtiges Training vor allem bei Therapiehunden 

gefördert werden sollte. Die Initiative liegt daher in dieser Phase ganz besonders beim 

zukünftigen Therapiehund-Halter, der durch die korrekte Förderung des Jungtieres die 

Entwicklung des Tieres maßgeblich beeinflussen kann. 

Sozialisation bedeutet, dass sich der Hund mit seiner Umwelt auseinandersetzt, Regeln 

kennenlernt und Bindungen eingeht. Dies ist sehr wichtig zur weiteren Entwicklung des 

Hundes. 

Bei einem guten Züchter wird der Hund von der Geburt an sozialisiert. 
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 Sozialisation mit Artgenossen (erlernen der Kommunikation zwischen Hunden) 

 Sozialisation mit anderen Tieren (Pferden, Katzen, Meerschweinchen, Vögel, …) 

 Sozialisation mit (fremden) Menschen 

 Gewöhnung an Umweltreize wie Fahrradklingel, Flugzeuge, Knallgeräusche, 

Menschenansammlungen, Autos, … 

 

In der Sozialisationsphase spielt die Ausreifung der Sinnesorgane und die Entwicklung 

motorischer Fähigkeiten die Grundlage.  

In dieser Zeit lernen die Hunde neue Verhaltensweisen und entwickeln für erwachsene Hunde 

typische Bewegungen sowie Nahrungsaufnahme-, Kot- und Harnabsatzverhalten. Es wird die 

arteigene Körpersprache gelernt und sie zeigen spielerisches Bellen und Beißen, erlernen die 

Beißhemmung und das Lesen der menschlichen Körpersprache. 

Um diese sozialen Fähigkeiten zu behalten, gehören nach der Sozialisierungsphase ein Leben 

lang soziale Interaktionen aufrecht erhalten. 

Hunde, welche unzureichend sozialisiert wurden, haben Schwierigkeiten sich in ihrer Umwelt 

passend zurechtzufinden. Diese Hunde neigen zu ängstlichem oder aggressivem Verhalten. 

Auch wenn man später probieren würde diese Phase der ersten 14 Lebenswochen 

nachzuholen, würde man es nicht schaffen, sie vollständig nachzuholen. 

(www.wikipedia.org; Haushund) 

 

Um eine gute Sozialisation des Hundes zu erreichen, ist vor allem sorgfältige Planung durch 

den Züchter vonnöten. Die Sozialisation muss zum optimalen Zeitpunkt erfolgen, da sie über 

die spätere Lebensqualität des Hundes entscheidet.  

Die Heranbildung von Selbstvertrauen und Teamfähigkeit ist ebenso wichtig wie die 

Förderung positiver Erlebnisse wie Futter, Wärme, Sozialkontakt, Streicheln, Spielen, da 

positiv Erlebtes in dieser Phase die Grundlage für die spätere Lernfähigkeit und emotionale 

Ausgeglichenheit des Welpen bildet. Was der Welpe in dieser Phase hingegen nicht lernt, 

wird ihm immer fremd bleiben, da er keinerlei Bezug dazu aufgebaut hat. 

Die Generalisation für positive Erlebnisse ist nach Ende dieser Phase endgültig vorbei, später 

werden nur mehr Schock-Erlebnisse verarbeitet. 
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(Bielenberg, „Lernverhalten und Grundlagen zum Training von Tieren für den 

therapeutischen Einsatz“) 

 

Der Zeitraum bis zur 12. Lebenswoche bietet die ideale Prägungsphase für den Therapiehund. 

Dabei sollen die Tiere langsam an das Abwiegen sowie die Berührung und den Kontakt mit 

Menschen gewöhnt werden und damit positive Erfahrungen verknüpfen.  

Während dieser Zeitspanne sollte der Hund auch mit verschiedensten Gegenständen und 

Situationen konfrontiert werden, seien es Dinge des Alltags, wie Einkaufshäuser, laute 

Geräusche oder das Auto fahren  oder außergewöhnliche Gegebenheiten wie Rollstühle, 

Krücken oder auch Agility-Geräte.  

Es ist ab der 5.-6. Lebenswoche des Welpens auch sinnvoll, diesen an die spezielle 

Therapiesituation zu gewöhnen und ihn dazu beispielsweise für einen kurzen Zeitraum von 

10-15 Minuten auf eine Bettenstation mitzunehmen, dies allerdings nie alleine, sondern mit 

mindestens einem anderen Welpen, sodass ein ungezwungenes Spiel der Tiere untereinander 

möglich ist. Der Welpe soll dadurch die Möglichkeit erhalten, alle „Sorten“ von Menschen 

kennenzulernen.  

Alles, was der Therapiehund in den ersten Lebenswochen kennengelernt hat, verursacht bei 

diesem später fast keinen Stress mehr. 

Es ist daher insbesondere die Aufgabe des Züchters, das Tier auf die Therapiearbeit richtig 

vorzubereiten (siehe Punkt 12.1.1, Richtige Auswahl des Züchters).  

Die Sinne werden in der Sozialisationsphase ebenfalls besonders stark geschult, da der Welpe 

mit den verschiedensten Situationen und Sinneseindrücken konfrontiert wird (siehe Punkt 4., 

Sinne des Hundes). 

Weiters ist es erforderlich, dass der Interessent bzw. mögliche spätere Besitzer den Welpen ab 

dem Zeitpunkt der Geburt begleitet und diesen bis zum Tage der Abholung immer besser 

kennenlernt. 

Der Kontakt zu anderen Tieren wie Katzen, Kaninchen oder anderen Hunden sollte ebenfalls 

während der Sozialisationsphase gesucht werden, da diese Phase den Grundstein für das 

spätere soziale Verhalten des Therapiehundes bildet, der weder vor Menschen noch vor 

anderen Tieren Scheu entwickeln sollte. 
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Generell sollte der Hund nach einer erfolgreichen Sozialisationsphase universell einsetzbar 

sein und seine Arbeit gerne machen. Ist dies der Fall und hat der Therapiehund das Vertrauen 

zu den Menschen gefunden, so stellt für den Therapiehund keine der oben genannten 

Situationen ein Stresserlebnis dar, was zu einer optimalen Form der Einsetzbarkeit des 

Therapiehundes führt. 

 

Auch die Habituation spielt in dieser Phase der Entwicklung eine wichtige Rolle. So lernt das 

Tier bei der Habituation, auf bestimmte Reize nicht zu reagieren, was dazu führt, dass ständig 

vorhandene Reizmuster aus der Wahrnehmung ausgeblendet werden und nicht zu „unnötigen“ 

bzw. unerwünschten Reaktionen führen. Allgemein wird Habituation als Gewöhnung an die 

unbelebte Umwelt bezeichnet. 

Ein Beispiel für erlernte Alarmreize sind Signale, die der Hundehalter seinem Tier gibt wie 

beispielsweise „Bello, aus!“. Dabei lässt sich beobachten, dass viele Hunde auf diese 

Äußerungen nicht mehr reagieren, da sie wissen, dass ihnen durch den Halter keine 

unmittelbaren Konsequenzen drohen. Es kommt zu einer Ausblendung des Reizes, das Tier 

zeigt keinerlei Reaktion auf die Signale.                                                                  

 

„Juvenile Phase“ 

 

ab der 12. – 14. Lebenswoche bis zur Geschlechtsreife 

 

Der Eintritt in diese Phase ist gekennzeichnet durch den Zahnwechsel. Beim Rüden kann 

bereits jetzt das Markierverhalten einsetzen, während Lernvorgänge nunmehr deutlich 

langsamer erfolgen. Das neu zu Erlernende wird mit den bereits vorhandenen 

Erfahrungswerten verglichen, was zu Interferenzen führt. 

Die juvenile Phase wird durch den Eintritt der Geschlechtsreife beendet, welche bei der 

Hündin mit ihrer ersten Läufigkeit einsetzt, beim Rüden jedoch weniger leicht erkennbar ist. 

Der Zeitraum bewegt sich zwischen einem halben und einem Jahr. 

In dieser Phase entwickelt sich auch das Jagdverhalten, daher ist nun ein gutes Management 

durch Kontrolle mit Hilfe der Leine notwendig. 
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„Reifungsphase“ 

 

Geschlechtsreife bis zum 2. – 3. Lebensjahr 

 

Während die sexuelle Reife bereits teilweise in der juvenilen Phase eintritt, erfolgt die soziale 

Reife erst in der Reifungsphase, was sich durch größere Selbständigkeit des Tieres bemerkbar 

macht. Besonders das Territorialverhalten ist nun stark ausgeprägt. Unkastrierte Rüden sind 

nun ständig fortpflanzungsbereit, während die Hündinnen nur zweimal im Jahr läufig werden. 

 

(Bielenberg, „Lernverhalten und Grundlagen zum Training von Tieren für den 

therapeutischen Einsatz“) 

 

 

5. Lerntechniken des Hundes 

 
Eine gute Ausbildung bildet gerade beim Therapiehund die Grundlage für ein erfolgreiches 

und zielgerichtetes Therapieerlebnis. In diesem Zusammenhang gibt es verschiedene Ansätze 

zu Lerntechniken, die im Folgenden dargestellt werden sollen. 

 

5.1. Klassische Konditionierung 

 

Die klassische Konditionierung beinhaltet einen unbedingten Reiz, welcher zuverlässig eine 

unbewusste, reflexartige Reaktion hervorruft und die zeitlich nahe Darbietung eines zweiten 

Reizes der diese Reaktion ursprünglich nicht hervorruft. 
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Iwan Pawlow zeigte dies in den 20er Jahren anhand eines Versuches: 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 6: Experiment von Iwan Pawlow 

 

Pawlow ließ eine Glocke klingeln, wenn der Hund sein Futter vorgesetzt bekam. Nach einigen 

Wiederholungen speichelte der Hund auch allein auf das Glockenklingeln hin. 

Pawlow hatte herausgefunden, dass Tiere ein neues Signal mit einer bestehenden Reaktion 

verknüpfen können. 

Später wurde klar, dass dieses nicht nur mit Reflexen, sondern auch mit Verhaltensweisen und 

Gefühlen machbar ist. 

Ein neutraler Reiz bekommt eine Bedeutung und wird mit einem bestehenden Reaktion, einer 

Verhaltensweise oder einem Gefühl verknüpft. 

Bei dieser Konditionierung ist eine Verbindung von Signalen möglich. Der Ton ist sekundär 

(erlernt) zum Auslöser für eine angeborene Reaktion geworden.  

(http://de.wikipedia.org/wiki/Klassische_Konditionierung) 
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5.2. Operante Konditionierung 
 

Der Unterschied zur klassischen Konditionierung ist, dass ein zufälliges Verhalten belohnt 

wird. Somit lernt der Hund selbst und wird vom Menschen bestätigt. 

„Lernen durch Versuch und Irrtum“ (Skinner, 1980) oder besser „Lernen durch Versuch und 

Erfolg“. 

Bei der operanten Konditionierung erfolgt eine Verstärkung auf eine gezeigte 

Verhaltensweise.  

Als Verstärkung zählt eine bestimmte Konsequenz, die über die Wiederholung des gezeigten 

Verhaltens entscheidet. 

Skinners Lerntheorie basiert auf dem Einsatz der Verstärkung nachdem ein "lernendes" 

Individuum eine erwünschte Verhaltensweise gezeigt hat. 

Bsp.: 

 

 

 

 

Abb. 7: Bildquelle: Lefrancois (1994, 36) 

 

Ratte 1 bekam Futter, wenn sie den Hebel betätigte, Ratte 2 konnte durch das Betätigen des 

Hebels Strom abschalten, der durch das Bodengitter (siehe Grafik) floss und Ratte 3 erhielt 

einen Stromschlag, wenn sie den Hebel betätigte.  

Nach mehreren Versuchen betätigten Ratte 1 und Ratte 2 immer wieder den Hebel, während 

Ratte 3 den Hebel nicht mehr betätigte.  

Die Ratten hatten gelernt, Verhalten mit positiven Konsequenzen (Futter bekommen, Strom 

abschalten) zu wiederholen und negative Konsequenzen (Stromschlag) zu vermeiden. Skinner 
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nannte diesen Lerneffekt: 'Lernen durch Verstärkung' oder auch 'Lernen am Erfolg': das 

Verhalten (z.B. Strom des Käfigbodens abschalten) befriedigt das Bedürfnis und verstärkt das 

Verhalten.  

Skinner unternahm weitere Versuche in Verbindung mit Signallampen: 

Beispielsweise bekam das Tier nur Nahrung, wenn es den Hebel betätigte und die 

Deckenlampe brannte. 

(http://de.wikipedia.org/wiki/Operante_Konditionierung) 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen der klassischen Konditionierung und der operanten 

Konditionierung ist, dass die klassische Konditionierung vom Tier generalisiert wird und die 

operante nicht. 

 

5.3. Das Modelllernen 
 

Hunde können ebenfalls anhand eines Vorbildes lernen. So werden durch Zusehen bestimmte 

Aktionen erfasst und nachvollzogen. Besonders Jagdtechniken werden durch das Zuschauen 

und Nachahmen erlernt.  

Insbesondere die Aktionen der Muttertiere bilden oft ein Signal und werden nachgeahmt. 

Durch geschickte Manipulation seitens des Hundehalters ist es auch diesem möglich, dem 

Hund bestimmte Situationen als Auslöser beizubringen. 

 

5.4. Positive Verstärker 
 

Positiv bezieht sich darauf, dass etwas Angenehmes dazugegeben wird, und nicht auf die 

emotionale Bedeutung des Wortes. Dem Hund wird etwas Angenehmes wie beispielsweise 

Lob, eine Belohnung (Leckerli, Spielzeug) zugefügt, dies führt zu einer positiven Verstärkung 

(= positive Reinforcement= R+). Der Hund verbindet das Verhalten mit Freude und die 

positive Verstärkung bewirkt, dass das gewünschte Verhalten in Zukunft auch öfter 
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ausgeführt wird. Verstärker können primär (artspezifisch bzw. angeboren, z.B. Nahrung, 

Temperatur) oder sekundär sein (konditioniert; erlernt, z.B. beim Menschen Erfolg, Geld). 

Quelle: 

http://de.wikipedia.org/wiki/Verst%C3%A4rkung_%28Psychologie%29#Positive_Verst.C3.

A4rkung 

Anhand des Signales „Sitz“ soll ein Beispiel zur positiven Verstärkung dargestellt werden: 

Aufgrund eines bestimmten Reizes- entweder das gesprochene Wort „Sitz“ oder eine 

entsprechende Geste- soll das Verhalten erfolgen. Den Verstärker stellt in diesem Fall das 

Leckerli dar, welches der Hund erhält, sobald er das gewünschte Verhalten zeigt, ergo sich 

hinsetzt. Dieser Vorgang wird so lange wiederholt, bis die Körperhaltung des Tieres mit dem 

Signal verknüpft ist. 

(Bielenberg, TAT-Unterlagen, „Belohnung und Strafe“) 

 

5.5. Negative Verstärker 
 

Unter einem negativen Verstärker (= negative Reinforcement= R-) versteht man in der 

Hundeerziehung eine Belohnung, bei der dem Hund etwas Unangenehmes entzogen wird. 

Man bezeichnet die negative Verstärkung nicht deshalb als „negativ“, weil etwas „Negatives“ 

im emotionalen Sinn beendet wurde, sondern, weil etwas weggenommen wurde. Die 

korrespondierende Emotion ist in diesem Fall die Erleichterung des Tieres. 

Im nachstehenden Beispiel soll eine negative Verstärkung dargestellt werden: 

Der Hund wird von seinem Herrchen bedrängt und setzt sich daher. Das Herrchen macht 

daraufhin den Weg frei und nimmt eine freundliche Haltung ein. Das unangenehme Verhalten 

des Herrchens wird also entzogen und stellt einen negativen Verstärker dar. 

(Bielenberg, TAT-Unterlagen, „Belohnung und Strafe“) 
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5.6. Positive Bestrafung 
 

Bei der positiven Bestrafung (= positive Punishment = P+) wird dem Hund ein unangenehmer 

Reiz bei jedem falschen Verhalten zugefügt, außer bei dem einem richtigen Verhalten. Dies 

führt zu Angstgefühlen beim Hund, durch falsches Verhalten eine neuerliche Bestrafung zu 

provozieren. 

Beispiele für die positive Bestrafung: Der Hund geht jagen und erhält daraufhin einen 

Stromschlag oder ein Welpe zwickt seine Geschwister und wird zurückgezwickt. 

(Bielenberg, TAT-Unterlagen, „Belohnung und Strafe“) 

 

5.7. Negative Bestrafung 
 

Der Begriff negative Bestrafung (= negative Punishment = P-) bedeutet, dass ein angenehmer 

Reiz entfernt wird. Der Hund reagiert darauf mit Enttäuschung oder Frustration.  

Ein Beispiel für die negative Bestrafung: 

Der Hund soll apportieren, bleibt allerdings nicht sitzen und wartet, bis der Ball geschossen 

wurde, sondern springt sogleich nach dem Gegenstand. Daraufhin wird der Ball (= positiver 

Reiz) weggesteckt und das Spiel ist beendet (der positive Reiz wird entfernt). 

(Bielenberg, TAT-Unterlagen, „Belohnung und Strafe“) 

 

5.8. Das Clicker-Training 
 

Das Clicker-Training stellt eine Kombination von klassischer und operanter Konditionierung 

dar.  

Im Wesentlichen wird beim Clicker-Training die Konditionierung des Tieres auf den Click-

Ton als Belohnungszeichen genutzt. Wenn der Clicker ertönt, wird dem Hund klargemacht, 
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dass er etwas richtig gemacht hat, es folgt eine Belohnung für den Hund wie beispielsweise 

Futter oder Spielzeug.  

Beispiel: Durch das gleichzeitige Füttern beim Clicker wird der Hund nach einiger Zeit beim 

Clicker eine Futtererwartung haben. 

Das bedeutet, dass der Clicker ein Kommunikationsinstrument ist.                   

Clicker-Training ist Lernen am Erfolg. 

Das Clicker-Training stellt eine nützliche Trainingsunterstützung dar, es bietet dem Hund 

Sicherheit und führt zu einer positiven Stimmung sowie Motivation zur Mitarbeit. 

Das Clicker-Training hat außerdem den wesentlichen Vorteil, dass es sich auf angeborene 

Emotionen und Reflexe des Hundes stützt. Es ist situations- und ortsunabhängig und bei 

Einhaltung aller Regeln wird das Tier immer sofort darauf reagieren. 

(Bielenberg, „Lernverhalten und Grundlagen zum Training von Tieren für den 

therapeutischen Einsatz“) 

 

Vorteile des Clicker-Trainings: 

Der Click ist für den Hund ein neutrales Geräusch, das er sonst im Alltag kaum vernimmt, 

während er an die menschliche Stimme weitgehend gewöhnt ist. Außerdem ist der Click über 

weitere Entfernungen zu hören und hat keinerlei Abstufungen oder Untertöne wie die 

menschliche Stimme. 

Einen weiteren Vorteil stellt die personenunabhängige Einsetzbarkeit des Clickers dar- der 

Click muss nicht immer vom Hundeführer kommen, sondern kann auch durch den Trainer im 

richtigen Moment exakt eingesetzt werden. 

Während ein Leinenruck im falschen Moment zu dauernden Schäden in der Erziehung des 

Hundes führen kann, richten Ausbildungsfehler beim Clicker-Training (Click im falschen 

Moment) verhältnismäßig wenig Schaden an, sofern es bei seltenen Ausrutschern bleibt. 
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Das Clicker-Training eignet sich besonders für ängstliche Hunde, die den Körperkontakt 

scheuen. Außerdem arbeitet das Tier beim Clicker-Training darauf hin, etwas zu erlangen und 

nicht darauf, eine „Korrektur“ zu vermeiden. 

Das Training mit Clicker hat auch den Vorteil, dass auf Hilfsmittel und das Locken des 

Hundes fast gänzlich verzichtet werden kann. 

Das Clicker-Training sollte nur von erfahrenen Hundeführern eingesetzt werden, die bereits 

Kurse besucht haben, da es für Anfänger aufgrund der Komplexität nicht geeignet ist. 

 

6. Verhaltensarten des Hundes 
 

Zur Analyse des Gemütszustandes eines Hundes ist es erforderlich, dessen Körpersprache- 

insbesondere die Gestik und Mimik- aufmerksam zu studieren.  

 

Dem Hund ist es möglich, sich durch verschiedene Kommunikationsmöglichkeiten 

auszudrücken. Er wendet sowohl optische Signale (Körperhaltung, Bewegungsmuster), als 

auch akustische (Lautsprache), taktile (Berührungskommunikation) und olfaktorische Signale 

(Geruchskommunikation) an. 

Die sogenannten „Calming Signals“ bieten auch für andere Lebeweisen ein Indiz für den 

Gemütszustand des Hundes.  

Die Gestik wird hauptsächlich zur Verständigung über größere Distanzen verwendet, da diese 

bereits von Weitem erkennbar ist. Für die Verständigung über kurze Distanzen nutzen Hunde 

dagegen mimische Signale in Verbindung mit der Ausrichtung ihrer Ohren. 

Durch Dominanz- und Drohgebärden wird das Zusammenleben gefördert und Kämpfe 

vermieden. 

Der Mensch sendet seinem Hund oft falsche Signale, z.B. wenn er den Hund ruft und bei 

Nichtbefolgen durch seine Körperhaltung und seine Mimik droht, was den Hund zum 

Fernbleiben animiert. Daher ist eine analoge Form der Körperhaltung in diesem 

Zusammenhang von besonderer Wichtigkeit. 
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Es liegt folglich in der Hand des Menschen, dem Tier die richtigen Signale zu schicken/ zu 

senden. 

Es empfiehlt sich, einen Hund nicht anzustarren, da dies Aggressionen beim Tier hervorrufen 

kann. Zur Entschärfung einer solchen Situation sollte man ruhig stehen bleiben und den Kopf 

leicht wegdrehen. 

Gegenüber fremden Hunden ist besondere Vorsicht geboten: Aufrecht gegenüber stehen oder 

sich über ihn beugen signalisiert dem Hund starke Dominanz und auch das vom Menschen als 

freundliche Geste interpretierte Lächeln verbindet der Hund mit dem Zähne zeigen, einem 

eindeutigen Drohsignal. Weiters stellt es für den Hund eine Provokation zum Angriff dar, 

wenn die Hund von oben herab nach ihm ausgestreckt wird. In dieser Situation sollte man 

sich hinhocken, mit ruhiger Stimme und leicht geöffneter Hand dem Tier begegnen.  

 

Bei jeglicher Kommunikation außerhalb der eigenen Art muss beachtet werden, dass jede 

Tierart mit anders gestalteten Sinnessystemen ausgestattet ist. 

Die Entwicklung bestimmter Signale ist im Laufe der Evolution über Tausende von 

Generationen entstanden. Hunde haben gelernt, auf verschiedene Verhaltensweisen bei 

anderen zu reagieren und die Handlungsabsicht des Gegenübers richtig einzuschätzen. 

Bestimmte Lernvorgänge gingen artübergreifend vor sich, das heißt, tatsächlich von einer 

Tierart zur anderen, wie zwischen Hund und Mensch. Bei dieser artübergreifenden 

Kommunikation ist es auch möglich, dass ein Partner bestimmte Signale des anderen 

übernimmt oder sogar nachmacht. So stellt das Zeigen der Zähne beispielsweise für Hunde 

ein Drohsignal dar, während für den Menschen ein Lächeln ein Begrüßungssignal ist. Die 

Hunde können aber dieses Lächeln als Begrüßungssignal auch in ihr Repertoire aufnehmen, 

sie zeigen dieses allerdings dann nur dem Menschen gegenüber und auch nur in 

Begrüßungssituationen. 

 

(Schöning/Steffen/Röhrs (2004), S. 14, 24, 33, 34) 

 

Insbesondere für den Einsatz eines Therapiehundes ist es von großer Bedeutung, dass 

versteckte Signale durch den Hundeführer im Hintergrund vom Hunde wahrgenommen 

werden. 
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Dies ist besonders in jenen Situationen wichtig, in denen der Therapiehund nicht in der Form 

auf den Patienten reagiert, die erwünscht ist, sondern entweder kein oder ein falsches 

Verhalten aufweist. Zur Korrektur dieses Verhaltens liegt es nun beim Hundeführer, dem 

Therapietier im Hintergrund die richtigen Signale zu senden, die es zur gewünschten Reaktion 

animieren. 

 

6.1. Calming Signals  
 

Kopf abwenden: 

Der Hund dreht den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, oder wendet ihn für längere 

Zeit ab. Dieses Signal kann eine Antwort auf ein Beschwichtigungssignal eines anderen 

Hundes sein, oder eine Reaktion auf ein zu schnelles Annähern eines Rivalen. Er wendet das 

Haupt in den verschiedensten Lebenssituationen wie zum Beispiel, bei einer Umarmung, bei 

einem evtl. Hochheben, oder beim Tätscheln der von Ihnen abgewandten Seite, ab. Damit 

signalisiert der Hund eventuelles Unbehagen. So wie Rivalen oder andere Hunde muss der 

Hundehalter ebenfalls  mittels abwenden des Kopfes den Hund beschwichtigen. 

Der Gebrauch der Augen: 

Benutzt der Hund nicht das Signal des Kopfabwendens, muss auf andere Signale wie etwa 

dem Gebrauch der Augen zurückgegriffen werden. In für den Hund sehr bedrohlichen 

Situationen zieht er es vor den Körper stocksteif zu halten,  und in diesem Zuge seinem 

Gefühl durch hastiges blinzeln oder links und rechts rollen der Augen Ausdruck zu verleihen. 

Der direkte Blickkontakt auf Augenhöhe mit dem Hund könnte auf den Hund bedrohlich 

wirken und daher vermieden werden.  

Sich abwenden: 

Um mit sehr bedrängenden Situationen fertig zu werden, wie zum Bespiel ein plötzliches 

Auftauchen einer Person, oder jemand zu schnell auf sie zugeht. Aber auch in weniger 

bedrohlichen Situationen, wie etwa das zucken an der Leine, bzw. das Schimpfen, bringt den  

Hund dazu sich abzuwenden.  
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Das Erstarren oder Einfrieren: 

Dieses Signal wird von Hunden bei Situationen verwendet, die sich durch ein sehr starkes 

Aggressionspotential auszeichnen. Treffen zwei Rüden aufeinander oder der Hundehalter 

agiert zornig oder zu aggressiv, erstarrt der Hund nicht des Trotzes wegen, sonder um die 

Situation zu beschwichtigen.  

 

Wedeln: 

Wenn der Hund mit dem Schwanz wedelt, muss das keineswegs bedeuten, dass er sich freut. 

Die Rute beim Hund ist ein wichtiges Ausdrucksmittel und je nach Rasse wird sie 

unterschiedlich getragen. 

Sie kann also 

 entspannt sein 

 aufrecht getragen werden 

 aufrecht getragen werden und nur die Rutenspitze wedelt 

 steil aufrecht getragen werden 

 waagrecht getragen werden 

 zwischen den Hinterbeinen getragen werden 

 unter dem Bauch getragen werden 

 

Das Wedeln mit der Rute bedeutet nicht Freude, sondern deutet einen emotionalen Konflikt 

an (z.B.: Ein Welpe begrüßt ein Rudelmitglied mit heftigem Wedeln, womit er zeigt, dass er 

gerne hin möchte, sich aber unsicher ist sich zu nähern). 

 

Mit der Rute wird aber auch über den Geruchsinn kommuniziert. Ein Hund der viel 

Selbstbewusstsein besitzt wedelt viel mit seiner Rute und verteilt somit seine persönliche 

Duftmarke (die Analdrüsen im Bereich des Afters produzieren ein Sekret, welches die 

persönliche Duftmarke des Hundes ist). Unterwürfige Hunde bedecken ihre Analdrüsen mit 

der Rute. 
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Die Vorderkörpertiefstellung: 

Diese Haltung kann auch als Spielhaltung bezeichnet werden, da sie hauptsächlich als 

Einladung zum spielerischen Austoben verwendet wird. Allerding kann dieses Verhalten als 

Beschwichtigung gedeutet werden.  

Das Hinlegen: 

Was das betrifft, besteht eine Reihe von Missverständnissen. Liegt der Hund mit Bauch und 

Beinen nach oben, liegt diesem Signal eine Art Unterwerfung zu Grunde. Liegt der Hund 

allerdings mit dem Bauch nach unten, ist es das stärkste Beschwichtigungssignal überhaupt. 

Dieses Signal wird meist von ranghöheren Hunden verwendet um das Rudel bzw. unerfahrene 

Hunde zu beruhigen.  

Das Gähnen: 

Hunde gähnen einerseits aus Müdigkeit, andererseits um zu beschwichtigen. Aber auch um 

Wartezeiten beim Tierarzt oder einen bevorstehenden Spaziergang zu überbrücken. 

Im Bogen gehen: 

Wenn Hunde aufeinander zugehen machen sie meist einen Bogen um einander. Ein frontales 

aufeinander zugehen ist erst bei gegenseitigem Vertrauen und langem Training möglich.   

Das Dazwischen gehen / Splitten: 

Das Splitten halten Hunde für notwendig um ein Gedränge zwischen Hunden., aber auch beim 

umarmen des Hundehalters mit einem Freund um etwaige Konflikte zwischen den Akteuren 

vorzubeugen. Dieses Signal sollte keinesfalls als Eifersucht gedeutet werden.  

Die Pfote heben: 

Ist ein Beschwichtigungssignal das nicht sehr oft beobachtet wird. 

Das Markieren: 

 Über das Signal des Markierens weiß man bisher noch sehr wenig. Empirisch wurde doch 

erkannt, dass Hunde es, ebenso wie Menschen, aus purem Stress oder aber auch um das 

Gemeinschaftsgefühl zu bestärken in Gemeinschaft markieren.  
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Das Lächeln: 

Das Lächeln benutzen Hunde als freundliche Kontaktaufnahme, kann aber auch als 

Beschwichtigung gedeutet werden.  

(Rugaas (2000), S. 17-66) 

 

„Wenn du mit den Tieren sprichst, werden sie mit dir sprechen, 

und ihr werdet euch kennenlernen. 

Wenn du nicht mit ihnen sprichst,dann werdet ihr euch nie kennenlernen. 

Was du nicht kennst, wirst du fürchten. 

Was du fürchtest,zerstörst du. (Häuptling Dan George) 

 

Alle Signale des Hundes sollten im Kontext zur jeweiligen Situation gesehen werden, um ihre 

Bedeutung richtig zu interpretieren. Weiters ist es wichtig, den Hund gut zu kennen, um seine 

Körpersprache genau deuten zu können.  

Gerade in Therapiesituationen erfordert es Kenntnis der Signale und des betreffenden Hundes, 

um erkennen zu können, wann das Tier eventuell überfordert sein könnte oder eine Pause 

benötigt. Nur so ist es möglich, auf den Hund einzugehen und die Situation richtig zu lösen. 

 

Die Ohren (rassespezifisch) 

Ohren können  

 aufgerichtet/neutral getragen werden 

 aufgerichtet und in verschiedene Richtungen gedreht werden (Geräuschortung) 

 nach vorn gerichtet sein 

 angelegt sein 

 

 

 

 



28 
 

Der Körper des Hundes 

 

 entspannt 

 angespannt 

 Nackenhaare sind aufgestellt 

 Haare über den gesamten Rücken sind aufgestellt 

 Gewicht ist nach vorne verlagert 

 Vorderkörper abgeduckt, die Vorderbeine weit gespreizt 

 

Aus dem Zusammenspiel der verschiedenen Ausdrucksmöglichkeiten der einzelnen 

Körperpartien ergibt sich eine Botschaft an das Gegenüber. Hunde drücken ihre Stimmung 

klar und deutlich aus und verschwenden keine Zeit für „Smalltalk“. 

 

Hier einige Beispiele: 

 

 

 Der sichere Hund 

Die Körperhaltung des Hundes ist aufrecht, er blickt meistens nach vorn und auch die Rute 

wird nach oben getragen. Seine Ohren sind aufgerichtet und seine Maulspalte ist verkürzt 

(besonders beim sicheren Drohen). 

Das Tier verlagert außerdem das Gewicht des Körpers auf die Schultern. 

 

(Schöning/Steffen/Röhrs, Hundesprache, S. 58) 

 

 

 Der unsichere Hund 

Die Augen eines unsicheren Hundes flackern, was heißt, dass sein Blick nicht auf einen 

speziellen Punkt gerichtet ist. Die Ohren sind angelegt und die Maulspalte ist lang gezogen. 

Außerdem verlagert er das Gewicht auf die Hinterhand und senkt die Rute.  



29 
 

Allerdings sind hier – so wie auch beim sicheren Hund- Mischungen der einzelnen 

Ausdruckselemente möglich, da ein Hund sich selten komplett sicher oder unsicher 

präsentiert. 

Es ist den Tieren außerdem möglich, trotz vorhandener Unsicherheit, Sicherheit durch ihre 

Körperhaltung vorzutäuschen. 

 

(Schöning/Steffen/Röhrs, Hundesprache, S. 58, 59) 

 

6.2. Stress beim Hund 
 

Stresssituationen sind unvermeidlich und Stress erzeugt Abwehr.  

Generell ist zwischen Eustress und Disstress zu unterscheiden.  

Unter Eustress versteht man jene Stressoren, die den Organismus positiv beeinflussen. 

Grundsätzlich ist Stress für das Überleben eines Organismus unverzichtbar. Durch diesen 

positiven Stress wird die Aufmerksamkeit erhöht und die maximale Leistungsfähigkeit des 

Körpers gesteigert, ohne ihm zu schaden. Eustress wirkt sich auch bei häufigem Auftreten 

positiv auf den Organismus aus. 

Diesen positiven Stress muss der Hund bewältigen können, er wirkt sich auch bei 

längerfristigem Auftreten positiv auf den Organismus aus. 

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Stressor 

 

Negative Reize sind jene, welche als unangenehm oder überfordernd wahrgenommen werden. 

Stress wird negativ interpretiert, wenn er häufig auftritt und kein körperlicher Ausgleich 

erfolgt. Negative Auswirkungen sind auch möglich, wenn ein unter Stress leidender Mensch 

oder auch ein Tier durch seine Interpretation der Reize keine Möglichkeit zur Bewältigung 

der Situation sieht. In solchen Fällen kann der Disstres durch die Vermittlung geeigneter 

Stressbewältigungsstrategien (Coping) verhindert werden. 
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Disstress kann zu einer erhöhten Anspannung des Körpers und zur Ausschüttung bestimmter 

Hormone wie Adrenalin oder Noradrenalin führen. Kommt es zu häufigem Auftreten von 

Disstress, so führt dies zu einer Abnahme der Aufmerksamkeit und Leistungsfähigkeit. 

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Stressor 

 

Gerade für ein Therapietier sollte es in der Therapie möglichst selten zu solch 

krankmachenden Stress-Situationen kommen, weswegen auf eine artgerechte Erziehung 

geachtet werden sollte und auf negative Trainingsmethoden verzichtet werden sollte. Je besser 

der Hundeführer seinen Hund kennt, umso früher kann er Stress-Situationen des Tieres 

erkennen und umso eher kann er das Risiko unerwünschter Reaktionen des Tieres (wie etwa 

knurren, beißen) eindämmen. 

Vor allem gute Sozialisation kann den Stresspegel niedrig halten, aber auch ein 

ausgeglichenes ererbtes Wesen spielt eine Rolle. Das Tier erwirbt im Laufe der Entwicklung 

und im Umgang mit seinen Geschwistern auch die später nötige Frustrationstoleranz.  

Im Allgemeinen wird ein Tier immer zuerst eine bisher erfolgreiche Taktik zuerst probieren. 

Viele kleine Erfolgserlebnisse und Arbeit in kleinen Schritten können helfen, dem Tier das 

Prinzip „erst denken, dann handeln“ nahe zu bringen. 

Um ein Tier in Bezug auf Stress beurteilen zu können, sollten folgende Faktoren geprüft 

werden: 

• Wie rasch empfindet das Tier generell Stress? 

• Welche Strategien nutzt es dabei? 

• Wie ansprechbar bleibt es dabei? 

• Wie ausgeprägt ist die Frustrationstoleranz? 

• Welche coping strategies beherrscht und nutzt es? 
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6.2.1. Anti-Stress-Strategien: die 4 Fs 
 

• Flirt = Fiddle about = Herumkaspern, sich anbiedern 

Bei freundlichen Tieren wird oft das nette F, flirt, benutzt, um sich aus einer unbequemen 

Lage zu befreien. Dabei biedern sich die Tiere unterwürfig an, was sich auch in einer 

unterwürfig-geduckten Körperhaltung bemerkbar macht. Gut sozialisierte Hunde wenden das 

„Fiddle“ auch an, wenn sie sich bei einem überlegeneren, älteren Hund im Ton vergriffen 

haben. Wichtig ist zu beachten, dass das Herumalbern durch Schimpfen nur verstärkt wird. 

• Freeze = Erstarren, abwarten, passiv sein 

Die Taktik des Erstarrens (=freeze) und Abwartens wird oftmals von Pflanzenfressern 

angewandt. Das „freeze“ sollte nicht unterschätzt werden, wird dieses Signal nämlich 

übersehen, so kann es zu gefährlichen Situationen kommen, in denen beispielsweise Tiere 

schnappen oder kratzen können. Daher sollte immer rechtzeitig bei Erkennen des Signals eine 

Pause eingelegt werden.  

 

• Flight = Flüchten, ausweichen, sich klein machen, sich unterwerfen 

Einer unangenehmen Situation möchte das Tier möglichst entkommen, dies kann es 

versuchen, indem es flüchtet = flight. 

Es existieren einige Rückzugsarten, so ist auch ein einstweiliges Ducken bereits eine Art 

Rückzug vor einer stressenden Situation. Das Tier wünscht sich in solch einer Stresssituation 

vor allem mehr Distanz und wenn es diese erhält, ist dies die beste Belohnung. 

Sollte ein Rückzug nicht möglich sein, bleibt dem Tier als letzter Ausweg nur eine energische 

Abwehr. 
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• Fight = aggressiv abwehren, kämpfen 

Ist ein Flüchten nicht mehr möglich, weil das Tier beispielsweise festgehalten wird, so wird 

das Tier versuchen, den Stressverursacher zu vertreiben. Zuerst kommen Drohgesten wie das 

Ohren anlegen beim Pferd, Zähne knirschen beim Fleischfresser, Präsentieren des Gebisses 

usw. Durch diese Drohgebärden wird nun ein Kampf- fight angedroht. 

Frühe Stresszeichen sollten rechtzeitig wahrgenommen werden, die Situation abgebrochen 

werden und auch die Körpersprache des Tieres sollte richtig gedeutet werden. 

(Bielenberg, Lernverhalten und Grundlagen zum Training für den therapeutischen Einsatz) 

 

7. Einsatzmöglichkeiten von Hunden   
 

Die Menschheit unterteilt Hunde entsprechend ihrer rassespezifischen Besonderheiten in 

verschiedenste Arten von Nutzhunden. 

Diese Hunde werden daher in vielen Bereichen des Lebens genutzt, wo sie unterschiedliche 

Aufgaben zu erfüllen haben.  

Es ist insbesondere wichtig, sich im Vorfeld eines Kaufes zu informieren, für welches 

Einsatzgebiet ein Hund gezüchtet worden ist.  

Bei diesen Aufgaben des Hundes, macht man sich seine natürlichen und angeborenen 

Fähigkeiten zu Nutze und setzt sie gekonnt ein (z.B. Geruchssinn – Drogenspürhunde, …). 

Diese unterteilen sich in Gebrauchshunde, Jagdhunde, Hirtenhunde, Wachhunde, Zugtiere, für 

die Freizeitgestaltung, als Kleidungslieferant oder sogar als Fleischlieferant. 

 

7.1. Definition von „Arbeitshunden“ 
 

Arbeitshunde: 

• Assistenzhunde:  
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o Für Einzelassistenz: 

 

 

Rehabilitationshunde: 

 

Ein Rehabilitationshund ist ein Hund, der so ausgesucht und ausgebildet wurde, dass er in der 

Lage ist, einem behinderten oder anfallkranken Menschen ausgefallene oder fehlende Sinnes- 

oder Körperfunktionen im größtmöglichen Ausmaß zu ersetzen. Weiteres hat der Hund die 

charakterlichen Eigenschaften (insbesondere Mangel an Aggressivität) und die Ausbildung 

aufzuweisen, die seine Mitnahme an jeglichen Aufenthaltsort des Hundeführers gerechtfertigt.  

Der Behinderte hat nachzuweisen, dass er den Hund unter Kontrolle hat. Der Nachweis, dass 

der Hund die für die jeweilige Hundeberufssparte definierten und ihm vom künftigen 

Hundeführer gestellten Aufgaben jederzeit und ortsunabhängig durchführt sowie das 

erforderliche Benehmen aufweist, ist durch eine Prüfung zu erbringen.  

Nach ihren Einsatzgebieten gliedern sich die Rehabilitationshunde in folgende Gruppen:  

 

1. Blindenführhunde sind derart ausgesuchte und ausgebildete Hunde, dass sie ihren 

sehbehinderten oder blinden Hundeführer jederzeit und an jedem Ort sicher führen. 

 

2. Signalhunde sind derart ausgesuchte und ausgebildete Hunde, dass sie ihrem 

hörbehinderten oder gehörlosen Hundeführer jederzeit und an jedem Ort für ihn relevante 

Geräusche anzeigen oder aufgrund ihrer angeborenen Fähigkeiten und/oder ihrer Ausbildung 

in der Lage sind, ihrem anfallkranken Hundeführer bevorstehende Anfälle rechtzeitig 

anzuzeigen. 

 

 

3. Servicehunde sind derart ausgesuchte und ausgebildete Hunde, dass sie für ihren 

körperbehinderten oder anfallkranken Hundeführer jederzeit und an jedem Ort Hilfeleistungen 

erbringen, indem sie motorische Tätigkeiten durchführen, als Stützen zur Verfügung stehen 

und für die jeweilige Anfallsart adäquate Tätigkeiten verrichten. 
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4. Kombinationshunde sind derart ausgesuchte und ausgebildete Hunde, dass sie für ihren 

mehrfachbehinderten Hundeführer kombinierte Tätigkeiten der Sparten 1 bis 2 jederzeit und 

an jedem Ort durchführen. 

  

(Def. Rehabilitationshunde Dr. Helga Wanecek) 

 

 

o Für Mehrfachassistenz 

 

 

Therapiehunde:  

 

Für den Einsatz in der tiergestützter Therapie unter Anleitung von Fachpersonal, als 

Besuchshunde in Alten- Behindertenheimen, Schulen, Kindergärten u.ä. Institutionen (u.a. 

Infos über richtigen Umgang der Kinder mit Tieren) 

 

 

Definition Therapiehund: 

 

Der Therapiehund ist ein gut sozialisierter Hund, der über ausreichenden Gehorsam verfügt, 

mit besonders hoher Toleranzschwelle gegen Menschen aber auch gegen andere Tiere. Er 

wird für vielfältige Aufgaben im zwischenmenschlichen Bereich von fachlich kompetenten 

Trainer/innen gezielt ausgebildet und abschließend von befugten Prüfern im Rahmen eines 

speziellen Wesenstests geprüft. Regelmäßige tierärztliche Kontrollen und mindestens 

jährliche Nachtests zur Feststellung allfälliger Wesensveränderungen sind standardmäßig 

durchzuführen. Das Tier bildet mit seinem/r Besitzer/in ein Team, das gemeinsam im Einsatz 

ist. Eine Überforderung der Tiere durch zu langen oder/und zu häufigen Einsatz ist unbedingt 

zu vermeiden, auf das Abbauen des arbeitsbedingten Stresses der Tiere ist zu achten. 

  

(Def. Therapiehunde Helga Widder) 
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Unterschiede zu Rehabilitationshunden: 

 

Der Therapiehund lebt i.a. vom Welpenalter in seiner Familie, hat daher eine besonders enge 

Bindung an Besitzer/in. Die Ausbildung erfolgt gemeinsam mit seinem/r Besitzer/in als 

Team, er wird für tiergestützte Aktivitäten nicht nur für einen, sondern für viele Menschen 

vorbereitet und eingesetzt. 

  

• Diensthunde: 

 

o Polizeihunde 

Sie besitzen eine entsprechende Ausbildung für verschiedene Sparten. 

o Rettungshunde/Suchhunde 

Diese erhalten eine spezielle Ausbildung für Flächensuche, Trümmersuche oder auch die 

Lawinensuche. 

Familienhunde: 

 

Die Tiere leben in ihren Familien und haben als „Familienmitglied“ soziale Funktionen zu 

erfüllen, wie Ansprechpartner, Kamerad, Sport- und Spielgefährte u. ä. 

 

8. Tiere als soziale Unterstützung des Menschen 
 

Das Nutz- und Arbeitstier lebt neben dem Menschen, das Haustier wiederum lebt mit dem 

Menschen.  

Der Hund erfüllt ganz unterschiedliche Aufgaben. Auf der einen Seite ist er ein Nutztier, auf 

der anderen Seite ist er ein treuer Partner und Gefährte, welcher die Familien erobert. 

Der Mensch scheint instinktiv den Kontakt zu anderen Lebewesen und insbesondere Tieren 

zu suchen, da diese auf den Menschen alleine durch ihr Dasein beruhigend und versöhnlich 

wirken. 
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(Otterstedt (2001), S. 16-17)  

 

„So wie das Haustier seinen Menschen braucht, 

brauch der Mensch sein Haustier!“ 

 

Tiere können zuhören, sodass wir Menschen ohne Bedenken unsere Gefühle offenbaren 

können, aber auch unsere Ängste, Sorgen und Freuden mitteilen können. 

Das Haustier setzt Impulse (z.B. Spiel oder Spaziergang) und lenkt uns so von möglichen 

Problemen ab. Vor allem können durch die Ablenkung auch etliche psychische Krankheiten  

wie Depressionen stark gemildert werden. 

Durch die Beschäftigung mit dem Haustier bleibt dem Menschen nicht viel Zeit, um ständig 

an Probleme zu denken.  

Dieser starke Bezug ist der Grund, warum Hundebesitzer ihren Tieren Namen geben und sie 

als Lebewesen akzeptieren, welche genauso Rechte haben. 

 

Der Hund muss in einer angenehmen Art und Weise auf sein späteres Einsatzgebiet als 

Therapiehund vorbereitet werden, der Grundstein dafür wird in regelmäßigen Besuchen beim 

Züchter gelegt, sodass sich folglich langsam eine Beziehung zwischen Hund und Mensch 

aufbaut. 

 

8.1. Du-Evidenz 
 

„Noch bist du für mich nichts als ein kleiner Junge, der hunderttausend kleinen Jungen völlig 

gleicht. Ich brauche dich nicht, und du brauchst mich ebenso wenig. Ich bin für dich nur ein 

Fuchs, der hunderttausend Füchsen gleicht. Aber wenn du mich zähmst, werden wir einander 

brauchen. Du wirst für mich einzig sein in der Welt. Ich werde für dich einzig sein in der Welt 

…“ (Saint-Exupéry 1997, 66f) 

Unter „Du-Evidenz“ versteht man die Verknüpfung zwischen Menschen und höheren Tieren. 

Entscheidend ist dabei die „subjektive Gewissheit, es handle sich bei einer solchen Beziehung 

um Partnerschaft“ (Greiffenhagen 1991, 26). 
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In Deutschland ist es seit 1972 per Gesetz verboten, Tiere ohne besonderen Grund Leid, 

Schmerzen oder andere Übel zuzufügen. Die Du-Evidenz kann daher auch juristische 

Konsequenzen haben. Die Schweiz geht bezüglich des Tierschutzes noch einen Schritt weiter, 

da bei den Eidgenossen in „bestmöglicher Weise den tierischen Bedürfnissen Rechnung 

getragen wird“ (Greiffenhagen 1991, 27).  

„Die Du-Evidenz ist die unumgängliche Voraussetzung dafür, dass Tiere therapeutisch und 

pädagogisch helfen können“ (Greiffenhagen 1991, 28). 

 

Für manche Leute ersetzen die Tiere auch Menschen (z.B. alte Leute, deren Partner gestorben 

ist, halten sich öfters an Tieren fest). 

Natürlich gehört ein Haustier auch versorgt und sorgt so für einen geregelten Alltag. Diese 

Organisation schafft einen roten Faden, der den Menschen leitet und strukturiert. Haustiere 

helfen auch neue Kontakte zu Menschen knüpfen (z.B. beim Spaziergang). 

Das Haustier wird zum Partner im Leben. 

 (Otterstedt (2001), S. 18) 

 

Menschen werten und geben gerne Ratschläge. Sie gehen gerne in den kognitiven Bereich 

und trennen (sich selbst und ihr Gegenüber) vom Erleben ab. Tiere machen das nicht - Tiere 

urteilen auch nicht! 

Tiere helfen uns zu sozialen Kompetenz. Sie reagieren auf unsere Emotionen und sind „echt“ 

in ihrer Körpersprache. 

 

9. Der Hund als Familienmitglied 
 

Der Hund erfreut sich als Haustier nach wie vor größter Beliebtheit bei den Menschen. 

Die Rangordnung zwischen Hunden und Menschen sollte derart gestaltet sein, dass der 

Mensch gegenüber dem Hund eine ranghöhere Position im „Rudel“ einnimmt. Allerdings 

kann das Zusammenleben zwischen Hund und Mensch auch problemlos funktionieren, wenn 
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ein ranghöherer Hund sicher im Umgang mit Menschen ist und eine gute Vertrauensbasis 

herrscht. 

 

(Schöning/Steffen/Röhrs (2004), S. 97) 

 

Der junge Hund soll nicht unterdrückt werden, sondern auch beim Spiel öfters die Oberhand 

behalten, um charakterliche Stärke und Selbstsicherheit zu entwickeln. Dennoch ist es 

wichtig, dem Tier zu vermitteln, dass es sich hierbei nur um ein Spiel handelt. Sobald der 

Rang des Hundes innerhalb der Familie feststeht, steht er dem Menschen als treuer Gefährte 

zur Seite.  

 

Eine optimale Beziehung zwischen Tier und Mensch setzt beiderseitige Zufriedenheit voraus. 

Daher ist es unerlässlich, dementsprechend auf die Bedürfnisse des Tieres einzugehen. Sind 

Kinder Teil einer Familie, so verbleibt diese Aufgabe bei den erwachsenen 

Familienmitgliedern, da das Maß an Verantwortung, das eine pflichtbewusste Hundehaltung 

voraussetzt, von den Heranwachsenden kaum erfüllt werden kann. Dementsprechend muss 

die gesamte Familie hinter dem Entschluss stehen, ein Tier in die Familie aufzunehmen.  

 

 

9.1. Verschiedene Rollen des Haustieres  
 

Was unterscheidet die alltägliche Begegnung mit einem Tier im häuslichen Rahmen mit 

einem Tier als therapeutischer Begleiter? „Tiergestütztes Helfen und Heilen bedeutet eine 

neue und vermutlich die intensivste Stufe tierischer Domestikation: Tiere sollen nicht nur für 

diese oder jene Funktion im Dienste des Menschen abgerichtet werden, sondern durch ihre 

bloße Existenz selbst hilfreich sein.“ (Greiffenhagen 1993:22) 

Das Tier muss sich wohl fühlen, erst dann wird eine freie Begegnung zwischen Mensch und 

Tier möglich. Die „heilende“ Situation soll nicht erzwungen sein. 

 

(Otterstedt (2001), S. 20 ) 
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10. Überlegungen vor der Anschaffung eines Hundes 

 
Bereits vor der Anschaffung eines Hundes ist es unerlässlich, zu entscheiden, ob man sich in 

der Lage sieht, einen Hund richtig zu erziehen und zu versorgen. Ein Hund fordert viel Zeit, 

Geld (beispielsweise für Futter und Tierarztbesuche) und Geduld, was bereits im Vorfeld 

berücksichtigt werden sollte.  

Der Hund muss als Rudeltier gezielt in die Familie integriert werden.  

Der beste Zeitpunkt für diese Integration beginnt im Welpenalter ab der neunten Woche, da 

sich die Hunde in dieser Zeit am besten für ihr späteres Leben vorbereiten lassen.  

Bei der Eingewöhnung des Hundes sollte dem Tier genug Zeit gegeben werden, sich an die 

neue Situation und Umgebung anzupassen.  

Als Eingewöhnung wird die Phase bezeichnet, in der sich das Tier langsam mit seiner neuen 

Umgebung vertraut machen soll und das Gefühl in ihm heranwächst, „angekommen“ und zu 

Hause zu sein. 

Ein ruhiger Kontakt sowie eine sensible Art seitens des Hundehalters sind 

Grundvoraussetzung  für eine erfolgreiche Integration des Hundes in den Familienverband. 

Einige Eckpfeiler sind besonders wichtig für die Eingewöhnung des Welpen und erleichtern 

ihm das Zurechtkommen in der neuen Umgebung. In erster Linie erfordert die Eingewöhnung 

auch einiges an Vorbereitung seitens des Hundehalters. 

Da der Hund in den ersten Tagen/Wochen nicht lang alleine zu Hause gelassen werden sollte, 

empfiehlt es sich für den Hundeführer, einige Tage freizunehmen, um sich ganz dem neuen 

Familienmitglied widmen zu können. Wird der Welpe doch alleine gelassen, so soll die 

Zeitspanne von einigen Minuten bis hin zu ein paar Stunden schrittweise in einer langsamen 

Vorgehensweise verlängert werden. 

So sollte der Hund eine Rückzugsmöglichkeit in Form eines Schlafplatzes (Körbchen, Decke) 

zur Verfügung gestellt bekommen, er sollte an das regelmäßige Gassi-gehen mit Leine oder 

Geschirr gewöhnt werden und es sollte ausreichend sicheres Spielzeug vorhanden sein. 

Die Pflichten bei der Versorgung des Hundes sollten bereits im Vorfeld klar aufgeteilt sein, so 

dass der Hund sich auf Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit verlassen kann. 
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Zu beachten ist außerdem, dass Reinigungsmittel, welche im Haus verwendet werden, wie 

insbesondere Bodenreiniger, unschädlich für den Welpen sind und ausreichend Leckerbissen 

zur Belohnung vorhanden sind. 

 

Oftmals wird eine bestimmte Hunderasse aufgrund ihres äußeren Erscheinungsbildes 

ausgewählt und erst später stellt sich heraus, dass die ausgewählte Rasse nicht passend zu den 

gegebenen Bedingungen ist. Deshalb sollte man sich vor dem Kauf einer bestimmten Rasse 

gut darüber informieren, welche Ansprüche die ausgewählte Rasse hat und ob dieser Hund 

wirklich zu einem passt.  

Wichtig ist jedoch unabhängig von der Hunderasse, dass ein Hund ca. drei Stunden Auslauf 

benötigt (ideal ist natürlich ein Garten, jedoch sollte dieser nicht die notwendige 

Beschäftigung mit dem Hund ersetzen), welcher am besten auf den Tag verteilt wird 

(morgens, mittags, abends). Der Hund benötigt auch viel Aufmerksamkeit, da er nicht nur 

körperlich gefördert werden soll, sondern auch geistig. 

Auch wenn die Entscheidung auf die Anschaffung eines eher kleineren Hundes fällt, sollte 

sich der Halter darüber im Klaren sein, dass ein kleiner Hund genauso viel Bewegung und 

Aufmerksamkeit wie ein großer Hund benötigt. 

Für ein harmonisches Zusammenleben ist es wichtig, dass der Hund bereits vom Welpenalter 

an konsequent erzogen wird. 

Ebenfalls gilt es zu berücksichtigen, dass es durch die Verantwortung für den Hund zu 

Einschränkungen des Privatlebens kommen kann- so sollte bedacht werden, dass nicht 

spontan auf Urlaub gefahren werden kann, es sei denn es wird ein guter vorläufiger Platz für 

den Hund gefunden. 

Vor der Anschaffung eines Hundes ist es auch wichtig, sich mit allen im Haushalt lebenden 

Personen über die Anschaffung des Tieres abzusprechen bzw. im Vorfeld abzuklären, ob 

eventuelle Tierhaarallergien vorhanden sind.  

Wenn nach reiflicher und langer Überlegung fest steht, für welche Rasse man sich 

entscheidet, sollte man sich überlegen, woher man den Hund bezieht. 

Am sichersten ist es, sich einen Welpen bei einem guten Züchter zu besorgen. 
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Wichtige Überlegungen für die Anschaffung eines Therapiehundes im Besonderen siehe 

Punkt 12.1. 

 

10.1. Richtige Auswahl 
 

10.1.1. …des Züchters 

 

Der erste Schritt vor der Anschaffung eines Hundes im Allgemeinen sowie auch eines 

Therapiehundes im speziellen Fall, besteht darin, über den Züchter Erkundigungen 

einzuholen. 

Besonders wichtig ist es, zu hinterfragen, ob der Züchter bereits Erfahrungen mit 

Therapiehunden hat und in diesem Bereich versiert ist. 

Das Auswahlverfahren für einen Therapiehund beginnt bei einem guten Züchter schon mit der 

Begutachtung der Verhaltensentwicklung ab dem Zeitpunkt der Geburt. 

Die richtige Sozialisation des Therapiehundes (siehe oben „5. Verschiedene Phasen, welche 

der Hund durchlebt“ im Punkt „Sozialisationsphase“) und somit ein wesentlicher Grundstein 

für die weitere Ausbildung liegt in der Verantwortlichkeit des Züchters.  

Zu achten ist auch darauf, wie das Tier behandelt wird, während es heranwächst und in 

welcher Umgebung es sich entwickelt, das heißt, ob die Hunde artgerecht gehalten werden. 

Ein Indiz für die spätere Entwicklung der Welpen kann der Zustand des Muttertieres 

darstellen. Daher sollte man besonders auf dessen Verhalten und Wesen achten und sich auch 

vom Züchter ausgiebig über die Elterntiere informieren lassen. 

Bis zur Abgabe sollte der eventuell spätere Therapiehund schon mit verschiedenen Menschen 

und zahlreichen Situationen konfrontiert worden sein.  

Für den späteren Hundeführer ist es wichtig, den Hund bereits von Anfang an regelmäßig 

beim Züchter zu besuchen und so langsam eine Beziehung zum Tier aufzubauen. Ein guter  

Züchter sollte den Kontakt zu den Welpen von Anfang an zulassen. 
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Prinzipiell ist jeder Hund als Therapiehund geeignet, allerdings muss bereits im Vorfeld 

bedacht werden, dass verschiedene Hunderassen für unterschiedliche Einsatzgebiete gezüchtet 

wurden und somit artenspezifische Merkmale aufweisen, die entweder klar von Vorteil oder 

eher störend für den Einsatz als Therapiehund sind (siehe sogleich 12.1.2. …der Rasse). 

Der Züchter sollte bei der Auswahl der Tiere beachten, dass sowohl Deckrüde als auch 

Hündin gesunde, kräftige und typische Exemplare ihrer Rasse darstellen. Bei anatomischen 

Fehlern des einen Elterntieres ist darauf zu achten, dass das andere diesen Fehler nicht hat, 

damit er ausgemerzt werden kann.  

Die Hündin sollte mindestens 18 Monate und höchstens vier Jahre alt sein, wenn sie das erste 

Mal wirft. Außerdem sollte die Hündin entwurmt werden, bevor sie läufig wird. 

Bei einer erfolgreichen Verpaarung bleiben beide Tiere ca. 15 Minuten bis zu einer Stunde 

miteinander verbunden.  

Die Tragezeit der Hündin dauert durchschnittlich 63 Tage, wobei während der letzten 

Wochen der Auslauf reduziert werden sollte und mehr Futter zur Verfügung gestellt werden 

sollte. 

(Cunliffe (2003), S. 64, 65) 

 

10.1.2. …der Rasse 
 

Für die tiergestützte Therapie eignen sich Hunde jeglicher Rasse und Größe. Das wichtigste 

bei einem Therapiehund ist seine Kommunikationsfähigkeit, seine Wesensfestigkeit und 

Gesundheit. 

Außerdem sollte die Bindung zum Hundebesitzer passen. 

Wichtig ist es, dass der Hund eine gute sozialisierte Aufzucht hatte. 

Einige wichtige Auswahlkriterien sind: 
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• Das Wesen 

Dieses bezeichnet die rassetypische Ausprägung unterschiedlicher Wesensmerkmale.  

Rassen ohne ausgeprägtes Territorialverhalten eignen sich besser für den Einsatz als 

Therapiehund und auch Offenheit gegenüber Fremden ist ein klarer Vorteil. 

Die Wesensmerkmale zeichnen den Hunde-Typ aus, so sind zum Beispiel für den  

Schäferhund (als Schutz- oder Wachhund) ein gesundes Nervensystem, ausgeprägter 

Kampftrieb mit erwünschter Schärfe, eine gewisse Unerschrockenheit sowie eine 

möglichst geringe Fluchtbereitschaft Wesenseigenschaften, die Voraussetzung für sein 

Tätigkeitsfeld sind. 

Allerdings besitzt nicht jeder Schäferhund dasselbe Maß an Schärfe. Ist diese 

allerdings besonders gut ausgeprägt, so werden die Schäferhunde in bestimmten 

Einsatzbereichen wie beispielsweise bei der Polizei sehr geschätzt. 

 

• Das Geschlecht 

Bei Rüden steigt der Hormonspiegel in der Pubertät, bei Hündinnen während der 

Läufigkeit. Dabei können sich das Verhalten und der Charakter des Hundes ändern, 

oftmals neigt der Hund eher zu Aggressionen. Auch das Verhalten miteinander kann 

zu Problemen führen, daher ist eine gute Hund-Hundsozialisation in der Jugend 

erforderlich.  

Die Begegnung mit anderen Tieren bereits in der Sozialisationsphase (siehe oben „5. 

Verschiedene Phasen, welche der Hund durchlebt“ im Punkt „Sozialisationsphase“)  

ist besonders beim Therapiehund wichtig, damit er nicht scheu oder aggressiv 

gegenüber fremden Tieren wird. 

 

• Der „Kuschelfaktor“  

Dieser ist besonders groß bei einem angenehmen Äußeren, Triefaugen oder sabbernde 

Rassen sollten vermieden werden. Geschätzt wird das Streicheln und Kuscheln nur, 

wenn der Hund bereits von Anfang an daran gewöhnt wurde. 

 

• Pflegeleichtes Fell, Farbe 
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Das Fell muss leicht kämmbar sein und sollte nicht zum „Ziepen“ neigen. Auch die 

Farbgebung ist zu beachten, symmetrische Farbgebung mit weiß ist für die meisten 

Menschen besonders ansprechend. 

Beim Therapiehund gilt es zu berücksichtigen, dass dunkle Fellfarben auf viele 

Menschen bedrohlich wirken können. Handelt es sich daher beim Therapietier um 

einen dunklen Fell-Typ, so sollte unter Zuhilfenahme von Farben in der Form eines 

bunten Tuches oder bunten Brustgeschirrs die Situation aufgelockert werden.  

 

• Gesundheit 

Der Hund sollte keine bekannten Erb- oder übertragbaren Krankheiten vorweisen. 

Außerdem ist eine regelmäßige Parasitenkontrolle bei Hunden sehr wichtig (Würmer, 

Einzeller, Zecken, Flöhe). 

 

(Bielenberg, „Die Auswahl von Tieren für „Tiere als Therapie“) 

Wie bereits oben bei den Wesensmerkmalen ausgeführt, wurden verschiedene Rassen für 

unterschiedliche Einsatzgebiete gezüchtet. Im Folgenden sollen einige Beispiele dargestellt 

werden, wofür bestimmte Rassen gezüchtet wurden. 

Spitze oder Hovawart sind beispielsweise ideale Wach- oder Hofhunde, deren selektiv 

begünstigte Eigenschaften in einer erhöhten Wachsamkeit, einer territorialen Lebensweise 

sowie Aggression, dem Fehlen einer Jagdpassion sowie dem Bellen (Aufmerksamkeit 

erregen) bestehen.  

Collies wurden vor allem als Hütehunde gezüchtet, da sie Selbständigkeit bei gleichzeitiger 

hoher Teamfähigkeit aufweisen, die nötige Lernbereitschaft und Bewegungsfreude an den 

Tag legen und ihr Hüteverhalten besonders ausgeprägt ist. 

Aufgrund ihrer Wachsamkeit, territorialer Aggression, Verteidigungsaggression und ihrer 

Sozialisierbarkeit mit Schafen sind Kuvacs oder Maremano als Herdenschutzhunde 

einsetzbar. 
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Als Jagdhunde bzw. im spezielleren Meutejagdhunde ist für Beagle bzw. Foxhound ein hohes 

Maß an Selbständigkeit sowie Bewegungsfreude, die Jagdpassion, die Unterordnung und 

somit Anpassung an das Meuteleben sowie das Jagen mit tiefer Nase charakteristisch. 

Klein- und Zwerghunde (mit Ausnahme der Terrier) sind typische Schoßhunde, deren selektiv 

begünstigende Eigenschaft die Anhänglichkeit an den Besitzer darstellt. 

Schlittenhunde wie Husky oder Malamute weisen als Charakteristika ihrer Rasse ein hohes 

Maß an Ausdauer, Selbständigkeit und eine Unterordnung im Rudel auf. 

 

(TAT-Unterlagen, A.Univ.-Prof. Dr. Irene Sommerfeld-Stur, „Berücksichtigung von 

Rassemerkmalen für die Verwendung von Hunden im therapeutischen Einsatz“) 

 

Der ideale Therapiehund sollte die Menschen und auch den Kontakt mit ihnen lieben und sich 

durch unübliche Bewegungen nicht aus der Ruhe bringen lassen. 

Spielzeug und Futter sollen zwar einen Motivator für das Tier darstellen, allerdings soll der 

Therapiehund trotzdem kontrollierbar sein, was von individuellen Charakterzügen, aber auch 

einem geschickten Training abhängt. 

Für den Einsatz in der tiergestützten Therapie ist es wesentlich, dass der Hund sich mit 

anderen Tieren verträgt und von der Anwesenheit anderer Haustiere auch nicht aus der Ruhe 

bringen lässt. Dies setzt dementsprechend gutes Training und wiederum eine erfolgreiche 

Sozialisation (siehe oben „5. Verschiedene Phasen, welche der Hund durchlebt“ im Punkt 

„Sozialisationsphase“) voraus. 

Auch auf die Gesundheit sowie Stubenreinheit des Tieres ist großer Wert zu legen, der 

Grundstein dafür liegt in der Veranlagung, aber auch in einer sorgfältigen Aufzucht und 

Erziehung.  

Eine gute Beziehung zwischen Hundeführer und Therapiehund ist essentiell, das Tier muss 

kontrollierbar und nachvollziehbar für seinen Halter bleiben. 
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Der Therapiehund sollte auch unangenehme oder festere Berührungen gewohnt sein, da nicht 

alle Patienten den Hund sanft anfassen. 

 

 (Bielenberg, „Lernverhalten und Grundlagen zum Training von Tieren für den 

therapeutischen Einsatz“) 

11. Wie sind Hunde in der tiergestützten Therapie einsetzbar? 
 

11.1. Begriffserklärung tiergestützte Therapie  
 

Zurzeit gibt es verschiedene Definitionen der tiergestützten Therapie, im Folgenden soll ein 

Ansatz zur Begriffserklärung von Dr. G. Gatterer dargestellt werden: 

 

„Unter tiergestützter Therapie versteht man alle Maßnahmen, bei denen durch den gezielten 

Einsatz eines Tieres positive Auswirkungen auf das Erleben und Verhalten von Menschen 

erzielt werden sollen. Das gilt für körperliche wie für seelische Erkrankungen. Das 

Therapiepaar Mensch/Tier fungiert hierbei als Einheit. Als therapeutische Elemente werden 

dabei emotionale Nähe, Wärme und unbedingte Anerkennung durch das Tier angesehen. 

Zusätzlich werden auch verschiedenste Techniken aus den Bereich der Kommunikation und 

Interaktion, der basalen Stimulation und der Lernpsychologie eingesetzt.“ 

(Dr. G. Gatterer 2003) 

 

11.2. In welchen Bereichen kann ich den Hund einsetzen? 
 

Hunde als therapeutische Begleiter können ein umfangreiches Einsatzgebiet abdecken. 

Sie eignen sich zum Einsatz in Schulen, Kindergärten und Kinderheimen ebenso wie in 

Senioren- und Altersheimen.  
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In Alten- und Pflegeheimen dienen die Therapiehunde oft der Aktivierung der Senioren. Der 

Hundebesuch stellt in vielen Fällen den Höhepunkt der Woche und eine willkommene 

Ablenkung vom Heimalltag dar und wird von den Bewohnern sehnsüchtig erwartet. 

Beim Einsatz in Schulklassen wirkt sich die Anwesenheit des Tieres häufig positiv auf die 

Sozialstruktur aus. Bisher verschlossene Kinder öffnen sich der Klassengemeinschaft und 

nehmen aktiv eine neue Rolle im sozialen Gefüge ein, wohingegen stark extrovertierte Kinder 

eine Harmonisierung erfahren und ihr Verhalten der Gruppe positiv anpassen. 

Besonders körperlich oder psychisch benachteiligte Menschen können bei einem Besuch der 

Therapiehunde in Reha-Kliniken, psychiatrischen Kliniken, Zentren für behinderte Menschen 

oder auch Pflegestationen von deren Anwesenheit wesentlich profitieren.  

Die Tiere werden weiters in Krankenhäusern und Spitälern eingesetzt, um einen positiven 

Einfluss auf den Genesungsprozess kranker Menschen zu fördern. In Sonder- bzw. 

Förderschulen mit Integrationsklassen sind die Therapiehunde vielfältig verwendbar und 

werden von den Kindern besonders geschätzt.  

Weitere Einsatzgebiete für Therapiehunde sind betreute Wohngruppen oder auch im 

Strafvollzug. 

 

11.3. Welche Zielgruppen können/sollen angesprochen werden? 

 
Therapiehunde eignen sich für gesunde Menschen, die für neue Impulse durch ein Tier 

aufgeschlossen sind sowie für Menschen, die ihre körperlichen, geistigen und seelischen 

Kräfte stärken möchten. 

Der Einsatzbereich des Therapiehundes erstreckt sich von den jüngsten Mitgliedern unserer 

Gesellschaft - den Kindern und Jugendlichen- bis zu den ältesten -den Senioren und 

Bewohnern von Senioren- und Pflegeheimen. 

Aber auch Menschen in verhaltenstherapeutischen oder sozialen Projekten sowie Menschen 

mit Erkrankungen oder Behinderungen (eingeschränkte Sehfähigkeit, Hörfähigkeit und 

Motorik, wie beispielsweise Rollstuhlfahrer) können von der heilenden Begegnung mit dem 

Therapietier profitieren. 

Da Tiere nicht urteilen und die Menschen unabhängig von ihren geistigen Fähigkeiten so 

akzeptieren, wie sie sind, sind sie auch ideale Helfer für Menschen mit autistischen 
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Verhaltensweisen, Parkinson-Betroffene, Menschen in der psychotherapeutischen und 

psychiatrischen Praxis, Menschen mit einer geistigen oder Mehrfachbehinderung oder 

Menschen mit Demenz, Alzheimer oder einer anderen gerontopsychiatrischen Erkrankung. 

Dabei ist allerdings zu beachten, dass Hunde trotzdem an den Umgang mit jenen Menschen, 

die sich anders verhalten bzw. sich anders bewegen als der „normale Durchschnittsmensch“, 

gewöhnt werden müssen. Sie sollten mit den verschiedenen Bewegungsmustern und auch 

eventuell spontanen Reaktionen der Patienten langsam vertraut gemacht werden.  

Bei Krankheitsbildern, die mit Schmerzen und Therapien verbunden sind, kann der Besuch 

eines Therapiehundes ebenfalls eine ablenkende und mitunter auch psychisch heilsame 

Wirkung ausüben- dies ist insbesondere der Fall bei Epilepsie- und Diabetes-Betroffenen, 

Menschen in einer langwierigen Therapie, Menschen mit einer chronischen Erkrankung, 

Menschen mit chronischen Schmerzen, Menschen mit einer psychosomatischen oder 

lebensbedrohlichen Erkrankung oder auch Krebs- und HIV/AIDS-Betroffenen. 

So wie die Berührung oder die bloße Ansprache durch einen Angehörigen beim Koma-

Patienten zu positiven Fortschritten in der Heilung führen kann, lässt sich auch beim Einsatz 

eines Therapiehundes ein ähnlicher Erfolg feststellen. 

Menschen in der ergo- und physiotherapeutischen bzw. logopädischen Praxis können 

ebenfalls durch den Kontakt zu Therapiehunden Fortschritte in ihrem Heilprozess machen. 

Es ist weiters unbestritten, dass der Besuch der Therapiehunde auf Patienten in medizinischen 

Praxen und Kliniken einen positiven Einfluss ausübt und gerade Menschen in der letzten 

Lebensphase die Zuwendung und Wärme, die von den Tieren ausgehen, zu schätzen wissen. 

 

 

11.4. Worauf ist beim Einsatz der tiergestützten Therapie zu achten? 

 
Vor dem Besuch sollten verschiedene Punkte abgeklärt werden, um den Erwartungen und 

Möglichkeiten gerecht zu werden. Es wird aber nie ganz möglich sein, alle Eventualitäten und 

Zwischenfälle einzuplanen oder auszuschließen. 

Im Vorfeld sollte man mit den Betreuern oder Erziehern sprechen, um einige Punkte 

abzuklären. 
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Beispielsweise ist es sinnvoll, auf die Vorstellungen und Erwartungen der Personen, welche 

das Hund-Mensch-Team zu sich gerufen haben, näher einzugehen. 

Abzuklären sind außerdem die vorhandenen Räumlichkeiten, da es einen Unterschied macht, 

ob der Hund am Krankenbett, im Freigelände oder in einem Gruppenraum eingesetzt werden 

soll. Eine gezielte Vorbereitung kann nur erfolgen, wenn Hund und Mensch sich im Vorfeld 

auf ihren Tätigkeitsbereich einstellen können. 

Auch über das Alter des/der Klienten sollte man im Vorhinein informiert sein, da Jugendliche 

sich beispielsweise anders verhalten als Kleinkinder oder Erwachsene. 

Eventuelle Erkrankungen des/der Klienten können einen Einfluss auf den Verlauf des 

Therapieeinsatzes haben, daher ist es wichtig, über mögliche körperliche und geistige 

Einschränkungen oder Allergien Bescheid zu wissen. 

Handelt es sich nicht um einen einzelnen Klienten, sondern um eine Gruppe, so sind sowohl 

deren Größe sowie die Gruppenzusammensetzung zu berücksichtigen. Bei der 

Gruppenzusammensetzung stellt sich die Frage, ob es sich um eine altersgemischte Gruppe 

handelt oder ob eventuell gewisse kulturelle Vorbedingungen zu beachten sind.  

Die Dauer des Einsatzes ist natürlich situationsbedingt, sollte aber im Vorfeld ungefähr 

besprochen werden, sodass eine maximale Besuchsdauer bereits feststeht. 

Der Halter sollte allerdings auch im Vorhinein darauf hinweisen, dass der Besuch bei einer 

möglichen Überforderung des Hundes und der Person/en unterbrochen werden kann. 

Die Betreuer sollten bereits darüber informiert sein, was man von ihnen an Unterstützung 

erwartet.  

Der erste Schritt bei einem Therapiebesuch besteht darin, sich selbst und den Hund 

vorzustellen. 

Während des Einsatzes darf der Hund niemals mit dem Klienten alleine gelassen werden, 

außerdem sollte der Klient bei Desinteresse oder Angst niemals zu einer Handlung 

gezwungen werden. Diese Regel dient sowohl der Sicherheit des Klienten, als auch der des 

Hundes. 

 

Am besten ist es, wenn man die getroffenen Vereinbarungen in einem Protokoll fest hält, 

welches im Anschluss der Besuchseinheit fortgeführt wird, da man eventuelle Fortschritte 

dokumentieren kann. Dies ist auch für die Betreuer von Vorteil. 
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Solch ein Protokoll kann beispielsweise die sowohl sprachliche als auch körperliche 

Ablehnung oder Zuwendung des Klienten zum Hund beinhalten. 

Ferner ist es sinnvoll, gruppendynamische Besonderheiten vor, während oder nach dem 

Besuch und besondere Aktivitäten wie das Streicheln oder Füttern, zu dokumentieren. 

Ob der Klient mit dem Tier zumindest in Blickkontakt getreten ist, kann ebenfalls in einem 

Protokoll vermerkt werden. 

Es kann auch darüber Aufschluss geben, welche motorischen Aktivitäten durchgeführt 

worden sind und ob es zielführend ist, weitere Aktivitäten im Rahmen eines Therapiebesuches 

zu planen. 

 

 (Kogler, Rettungshunde NÖ, Skript) 

 

Es sollte im Vorfeld mit dem Personal der jeweiligen Einrichtung besprochen werden, welche 

Ziele beim konkreten Patienten/Klienten durch den Einsatz des Therapiehundes erreicht 

werden sollen. 

Daher ist zu Beginn der Charakter des jeweiligen Patienten/Klienten abzuklären sowie der 

Bereich, welcher speziell bei diesem Patient gefördert werden soll.  

So kann es sich beim erklärten Ziel beispielsweise um eine Förderung des Selbstwertgefühles, 

der Stressreduktion oder allgemein des Sozialverhaltens handeln. 

Auch eine Förderung der Feinmotorik sowie der Konzentrationsfähigkeit sind möglich. 

 

 
11.4.1. Richtiges Verhalten bei einem Tierbesuch 

 

Man sollte sich bei einem Besuch mit dem Tier nicht zu hohe Erwartungen machen, da die 

tiergestützte Arbeit keine Wunder bewirken kann. Manchmal kann es auch sein, dass man gar 

keinen Effekt erzielt oder sogar eine Verschlechterung erzielt.  

 

Die Besuche mit dem Hund sollten in einer entspannten und möglichst ruhigen Atmosphäre 

stattfinden. Dies sollte den Klienten oder die Gruppe natürlich nicht davon abhalten, zu 

lachen. Es sollte nur vermieden werden, dass Störungen von außen auftreten.  



51 
 

 

Es ist auch wichtig, das Gefühl für die richtige Zeitspanne der Einheit zu bekommen. Eine 

intensive Einheit sollte nie länger als eine Stunde dauern, jedoch Tierbesuche, welche weniger 

intensiv sind können etwas länger dauern. 

 

Bei der Verabschiedung eines Besuches, sollte man sich mit dem Klienten, auch wenn es eine 

etwas verwirrte Person ist, einen Termin ausmachen. Dies gibt ihnen Sicherheit und sie 

können sich auf das nächste Mal freuen.  

Die meisten reagieren enttäuscht, wenn der Besuch ausbleibt. 

 

(Endsdorfer, Rettungshunde NÖ; Skript) 

 

11.4.2. Richtiges Verhalten des Hundes in der Therapiesituation  

 

Der Hund sollte in der Therapiesituation stubenrein bleiben und auch kein Jagdverhalten an 

den Tag legen. Aufgrund des engen Kontaktes zwischen Tier und Mensch ist ebenfalls auf 

Mundhygiene des Hundes zu achten (kein Mundgeruch!) sowie auf einen gesunden Darm. 

Beißhemmung bei Therapietieren sollte selbstverständlich sein, auch bei fremden Menschen. 

 

Ein idealer Therapiehund bleibt außerdem stets gelassen, die Lebhaftigkeit ist eingeschränkt 

und gut kontrollierbar. Weiters zeichnet sich der Therapiehund durch erhöhte Stressresistenz 

sowie eine hohe Frustrationstoleranz aus. Als Ausgleich zum Stress während der Therapie 

sollten daher immer stressarme Phasen hinzutreten.  

Wie bereits oben bei den 4 Fs erwähnte, ist in der Therapiesituation Erstarren 

wünschenswerter als Flucht oder gar Kampf. Auch das „fiddle“ muss in die Überlegungen 

miteinbezogen werden, da ein zu überdrehter Hund beim Anrempeln eine Sturzgefahr für den 

Patienten darstellt. 

Beim Verhalten mit Menschen sollte darauf geachtet werden, dass der Hund gegenüber 

Fremden freundlich reagiert und sie von sich aus zum Streicheln auffordert. Dabei ist 

insbesondere auf die Körpersprache des Tieres zu Bedacht zu nehmen. 
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Je öfter der Hund mit Menschen in Kontakt kommt, umso besser. Tägliche Sozialisation und 

intensive Begegnungen mit Menschen sind bereits in den ersten 8 Lebenswochen notwendig.  

Außerdem ist es sinnvoll, den Hund gezielt an seine Umwelt und an bestimmte 

Transportsituationen zu gewöhnen. 

 

(Bielenberg, „Die Auswahl von Tieren für „Tiere als Therapie“) 

 

11.4.3. Welche Menschen sind für den Besuch am besten geeignet? 

 

Menschen, die eine soziale Ader besitzen, aber kein „Helfer-Syndrom“ haben, sind bestens 

für die Durchführung eines Besuchs geeignet. 

Geduld ist ebenfalls ein wichtiger Faktor, da es mitunter dauern kann, bis sich erste Erfolge 

einstellen bzw. Hund und Klient sich aufeinander einlassen. 

Aber auch die Teamfähigkeit einer Person ist von großer Bedeutung, Einzelkämpfer sind für 

die Tätigkeit als Hundeführer eher ungeeignet. 

Generell lässt sich sagen, dass Freude an der Tätigkeit sowie eine gewisse Portion Neugier für 

den Einsatz in der tiergestützten Therapie Grundvoraussetzung sind. 

 

11.4.4. Wie präsentiere ich meinen Hund richtig? 

 

Bereits im Vorfeld des Einsatzes ist zu unterscheiden, mit welcher Klientel gearbeitet wird, da 

jeder anders auf den Besuch reagiert.  

Klienten sollten auch bereits im Vorfeld dazu angehalten werden, nicht sofort auf den Hund 

los zu stürmen, sondern langsam auf diesen zuzugehen.  

Der Therapieeinsatz beginnt schließlich mit der Vorstellung des Hundes und des 

Hundeführers. 

Die Klienten sollten immer gefragt werden, ob sie den Hund berühren oder streicheln 

möchten, dabei ist auch eine Ablehnung des Körperkontakts mit dem Hund zu akzeptieren.  

Gleichzeitig muss der Hund aber auch vor Patienten geschützt werden, welche den Hund 

ungeschickt oder unangenehm angreifen. Zu diesem Zweck empfiehlt es sich, den Hund 

seitwärts oder mit dem Rücken zum Patienten zu setzen. 
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Bei Kleinhunden kann man nach Wunsch des Klienten den Hund mit einer Decke auf seinen 

Schoß legen. 

Der Hund darf allerdings nie in die Arme oder Hände gegeben werden, da er fallengelassen 

werden könnte. 

Hunde, welche zu groß sind, um auf den Schoß gesetzt werden zu können, aber auch zu klein 

sind, um vom Sessel oder Rollstuhl aus gestreichelt zu werden, sollten lernen, sich ruhig auf 

einen Stuhl zu legen. 

Bei Menschen mit motorischen Ausfallserscheinungen (z.B. Zittern, Neigung zur 

Verkrampfung der Hände) empfiehlt es sich, die Hand der jeweiligen Person beim Streicheln 

zu führen. 

Der Patient sollte sowohl darauf aufmerksam gemacht werden, wo der Hund gerne 

gestreichelt wird, als auch auf eine positive Reaktion des Hundes aufgrund der 

Streicheleinheiten.  

Wenn ungeschickte und grobe Streicheleinheiten trotz Führung der Hand des Patienten nicht 

vermieden werden können, ist es ratsam, den Hund unter dem sanften Vorwand, er werde 

unruhig und müsse hinaus, zu entfernen. 

Für ältere Klienten mit verminderter Hör- und Sehfähigkeit sind das Streicheln und der 

körperliche Kontakt zum Hund besonders wichtig.  

Sobald der Hund erste Anzeichen von Stress zeigt, sollte er präventiv aus der Situation 

entfernt werden, um eine Überforderung erst gar nicht eintreten zu lassen. 

 

11.4.5. Welche Menschen sind ungeeignet? 

 

Absolut ungeeignet für den Therapiebesuch sind Tierbesitzer, welche ihren Hund gegen 

seinen Willen zu Tierbesuchen zwingen wollen, sowie Menschen, die Kontaktschwierigkeiten 

haben. 

Auch Menschen, die eigene Probleme und Depressionen haben und glauben, diese mit Hilfe 

eines Tierbesuches lösen zu können, sind keine adäquaten Hundeführer für den 

Therapieeinsatz. 

 

(Endsdorfer, NÖ Rettungshunde, Skript) 
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11.5. Gezielte Übungen für die Klienten mit dem Therapiehund 
 

Das Kennenlernen des Therapiehundes beinhaltet das Besprechen der Rassen und besonderer 

Charakteristika, Vermittlung von Informationen über die Pflege des Hundes, sowie das 

Vorlesen oder selbst Lesen aus Büchern oder Zeitschriften. 

Für die Grobmotorik des Patienten, vor allem im Bereich der Muskeln der oberen und unteren 

Extremität, ist es förderlich, mit dem Hund spazieren zu gehen, ihm einen Ball zu werfen oder 

auch mit dem Tier zu laufen. 

Zur Schulung der Feinmotorik, insbesondere der Hände, kann der Patient den Hund mit 

offener Hand streicheln, bürsten oder kämmen oder auch die Leine anlegen und halten.  

Tätigkeiten wie das Füllen der Wasserschüssel, das Herrichten des Futters, sowie das Füttern 

der Futterstückchen in verschiedenen Größen sind mögliche Therapiemaßnahmen. 

 

Das Training der Sprache und Kommunikation wird ebenfalls durch einige spezielle Übungen 

erreicht. Dazu zählt beispielsweise, dem Hund Signale zu geben (Sitz, Platz,..), über frühere 

eigene Tiere zu sprechen, nonverbale Kommunikation mit dem Hund durch Handzeichen, das 

Beschreiben der Gefühle, welches das Therapietier auslöst sowie das Betrachten von Fotos.  

 

Außerdem lassen sich aus dem Umgang des Klienten mit dem Hund oftmals interessante 

Erkenntnisse für die gesamte Behandlung des Klienten gewinnen.  

So wird beispielsweise beim Anlegen der Leine an das Halsband die Feinmotorik gefordert, 

die sich auch aus der Handhabung der Leinenführung erkennen lässt.   

Kennt bzw. merkt sich der Klient bestimmte Signale, so ist daran anzuknüpfen bzw. eignen 

diese sich allfällige Defizite dafür, Sprachübungen mit dem Klienten durchzuführen.  

Bei Spaziergängen mit dem Tier lassen sich Bewegungsmuster des Klienten gut analysieren 

und auch die emotionale Leistungsfähigkeit im Zusammenhang mit der Rücksichtnahme auf 

Bedürfnisse des Tieres kann beurteilt werden. 
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11.6. Erste Hilfe bei Zwischenfällen  

 
Da sich Zwischenfälle quasi überall ereignen können, ist es umso wichtiger, zu jedem 

Zeitpunkt zur Ersten Hilfe-Leistung bereit zu sein. Weiters empfiehlt es sich, bei 

Spaziergängen oder Aufenthalten in der Natur, immer ein Handy bei sich zu tragen, um im 

Notfall sofort Hilfe rufen zu können. 

In jedem Fall sollte der Hund bei einem Zwischenfall sofort aus der Gefahrenzone gebracht 

werden (mittels der Signale „Platz“ und „Bleib“), während dem Patienten ruhig zugeredet 

werden sollte. Nicht nur der Hund sollte die Gefahrenzone verlassen, auch andere Patienten 

müssen weggeschickt werden und Hilfe gerufen werden.  

Zwischenfälle während eines Besuchstermins sind in einem Protokoll zu dokumentieren und 

von etwaigem Personal gegenzeichnen zu lassen. 

Es empfiehlt sich, den Patienten in den folgenden Tagen eventuell ohne Hund zu besuchen 

und sich nach dem gesundheitlichen Befinden zu erkundigen. 

 

(Endsdorfer, NÖ Rettungshunde, Skript) 

 

12. Prüfungen vom Welpen bis zum Therapiehund 
 

Da Hunde in vielen verschiedenen Funktionen eingesetzt werden, brauchen sie individuelles 

Training. Bei einem Therapiehund sind bestimmte Eigenschaften gefragt, die teils veranlagt 

sind, teils aber auch durch spezielles Training erworben werden müssen. 

Von einem Therapiehund wird immer mehr Sicherheit im Umgang mit Menschen verlangt 

werden, als dies beispielsweise bei einem normalen Haustier der Fall ist. 

 

Bei allen 3 Prüfungen wird der künftige Therapiehund in jeweils denselben vier 

Oberkategorien getestet. Es handelt sich dabei um  die Kategorien „Sozialverhalten mit 

Hunden und Kontrolle im täglichen Umgang“, „Sozialverhalten des Hundes mit Menschen“, 

„Therapiespezifische Situation“ sowie „Kontrollierbarkeit“. 
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Bei den Prüfungsübungen handelt es sich um solche Situationen, welche auch im Praxisalltag 

in verschiedensten Formen vorkommen können.  

Dabei wird der Schwierigkeitsgrad bei den Prüfungen allmählich langsam gesteigert- 

beispielsweise wird am Anfang in der Prüfungssituation nur eine Gehhilfe verwendet, bei der 

nächsten Prüfung steigert sich dies dann auf zwei Gehhilfen, usw.  

 

12.1. „Welpentest“ 
 

Sozialverhalten mit Hunden und die Kontrolle im täglichen Umgang 

Dabei wird vor allem auf die Verträglichkeit mit Hunden im Freilauf sowie Manieren und 

Kontrolle im alltäglichen Umgang besonders bei der Leinenführigkeit Wert gelegt. 

Dem Abrufen unter Ablenkung muss der Welpe ebenso gewachsen sein wie der Interaktion 

mit Fremden- er sollte zu einem höflichen Kontakt mit unbekannten Personen fähig sein. 

 

Sozialverhalten mit Menschen  

Am Beginn wird darauf geachtet, wie der Hund das Team begrüßt. Danach folgt eine 

Überprüfung des Pflegezustandes des Hundes, gefolgt vom Bürsten durch eine Fremdperson. 

Der Welpe sollte außerdem in der Lage sein, Futter gelassen von der Handfläche zu nehmen. 

 

Therapiespezifische Situation 

Vorausgesetzt wird, dass der Welpe bei Kontakt steigender Intensität im Besonderen mit der 

Leine gelassen bleibt und sowohl an ruhiges als auch an heftiges Streicheln gewöhnt ist. 

Auch Begegnungen mit Gehilfen oder ungewöhnliche Bewegungen dürfen den Hund nicht 

irritieren. 
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Kontrollierbarkeit 

Hierbei wird eine allgemeine Wesensüberprüfung des Hundes vorgenommen und das 

angemessene Verhalten in Alltagssituationen getestet. 

 

12.2. „Junghundetest“ 
 

Sozialverhalten mit Hunden und Kontrolle im täglichen Umgang 

Primär wird die Verträglichkeit mit Hunden an der Leine bzw. mit Futter getestet. Die 

Akzeptanz anderer Hunde im angeleinten Zustand wird ebenso überprüft wie der Futterneid 

des Jungtieres. 

Die Verträglichkeit mit Hunden im Freilauf und bei Abruf unter Ablenkung ist ebenso 

wichtig für das Sozialverhalten des Hundes. 

Manieren und Kontrolle im alltäglichen Umgang werden anhand der Leinenführigkeit 

beurteilt. 

Kommt es zu einer Interaktion mit Fremden, so hat der angehende Therapiehund einen 

höflichen Kontakt herzustellen. Weiters kommt es zum Abruf von einer Person mit Futter 

bzw. Spielzeug. 

 

Sozialverhalten (mit Menschen) 

Das Sozialverhalten mit Menschen wird beim Junghund ebenso geprüft wie bereits beim 

Welpentest, das heißt der Hund wird durch das Team geprüft, sein Pflegezustand wird 

untersucht, er wird von einer Fremdperson gebürstet und soll bei einer ihm unbekannten 

Person das Futter gelassen von der Handfläche nehmen. 
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Therapiespezifische Situation 

Auch in diesem Punkt gleicht die Junghundeprüfung der Welpenprüfung, zusätzlich werden 

die Gelassenheit bei Annäherung mehrerer Personen sowie die Reaktion auf unerwarteten 

Lärm hinter dem Tier getestet. 

 

Kontrollierbarkeit 

Neben der allgemeinen Wesensüberprüfung des Hundes und der Kontrolle des angemessenen 

Verhaltens in Alltagssituationen muss der Junghund bereits in der Lage sein, sich Futter aus 

dem Maul nehmen zu lassen. 

 

12.3. „Therapiehundeprüfung (mit Leine)“ 

 

Sozialverhalten mit Hunden und Kontrolle im täglichen Umgang 

Die bereits im Junghundetest beim Sozialverhalten mit Hunden angeführten Prüfungspunkte 

werden auch bei der Therapiehundeprüfung getestet, zusätzlich erfolgt eine Kontrolle der 

Freifolge sowie des Absetzens bzw. Ablegens mit Abrufen. 

 

Sozialverhalten (mit Menschen) 

Auch beim Sozialverhalten mit Menschen gleichen die Prüfungspunkte für die 

Therapiehundeprüfung jenen der Junghundeprüfung. Zusätzlich wird bei der Fütterung durch 

eine fremde Person die Wiederholung mit Frustration getestet. 

 

Therapiespezifische Situation 

Gleich bleiben jene Punkte, die bereits bei der Junghundeprüfung erfüllt werden mussten.  



59 
 

Darüber hinaus wird die Reaktion des angehenden Therapiehundes auf eine Umarmung mit 

Heben sowie das Übersteigen mit Berühren des liegenden Hundes getestet. 

Weiters muss der Hund unter fremder Aufsicht warten können und darf ihm eine 

Kontaktaufnahme mit Personen mit ungewöhnlichen Bewegungen keine Schwierigkeiten 

bereiten. 

 

Kontrollierbarkeit 

In diesem Punkt gleichen die Prüfungskriterien jenen der Junghundeprüfung. 

 

 (TAT Prüfungskriterien) 

 

Die regelmäßigen Prüfungen des Hundes vom Welpenalter bis zum ausgewachsenen und 

erfahrenen Therapiehund haben das Ziel, den Therapiehund bestmöglich auf den Einsatz 

beispielsweise im Kindergarten oder Altenheim vorzubereiten. 

Je früher der Hund mit den Prüfungs- und zugleich auch Stresssituationen konfrontiert wird, 

desto unerschrockener und gelassener ist er auch in der zukünftigen Besuchssituation. 

Das Sozialverhalten des Therapiehundes mit anderen Hunden zu testen, hat vor allem den 

Sinn, das Therapietier von Anfang an auf seine soziale Kompetenz sowie das Verhalten im 

Rudel zu prüfen. 

Aus dem Sozialverhalten mit Menschen lässt sich schließen, ob der zukünftige Therapiehund 

eine Gelassenheit bei ihm unbekannten Bezugspersonen an den Tag legt und ob er auch in 

stressigen Situationen gutmütig und entspannt bleibt.  

Die therapiespezifische Situation nachzustellen und zu überprüfen ist bei jeder der drei 

Prüfungen essentiell. Der Sinn dahinter liegt darin, bereits im Vorfeld abzuklären, wie der 



60 
 

Hund mit therapietypischen Situationen umgeht und ob diese für den Klienten gefahrlos 

ablaufen würden. 

Bei der Kontrollierbarkeit geht es darum, festzustellen, ob es dem Hundehalter im Alltag 

möglich ist, sich jederzeit auf den Hund verlassen zu können. Das Vertrauen zwischen Hund 

und Hundehalter spielt hier ebenso eine große Rolle wie die Überprüfung der 

wesensspezifischen Merkmale im Falle des jeweils getesteten Tieres. 
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13. Zusammenfassung 
  
Das Ziel dieser Arbeit war es aufzuzeigen, wie sich die Entwicklung vom Welpen zum 

Therapiehund vollzieht und wie das richtige Tier für Therapiemaßnahmen ausgewählt werden 

kann. 

Dazu wurde im ersten Teil allgemein näher auf die Abstammung des Hundes vom Wolf 

eingegangen, auch die Anatomie des Hundes wurde detailliert beschrieben.  

Um sich besser in den Hund hineinversetzen zu können, was es außerdem notwendig, einen 

Überblick über die Sinne des Hundes zu verschaffen.  

Grundlegend für das Verständnis des Hundes ist es auch, über die verschiedenen 

Entwicklungsphasen und Verhaltensarten des Hundes Bescheid zu wissen und damit den 

Grundstein für die richtige Sozialisation des Welpen zum Therapiehund zu legen. 

Um ein Training zwischen Hund und Mensch effizient zu gestalten, wurden außerdem die 

unterschiedlichen Lerntechniken näher erläutert. 

Die Einteilung in verschiedene Nutzungsbereiche des Hundes sowie die Stellung des Hundes 

als Familienmitglied waren weitere Punkte, die im Zuge dieser Arbeit genauer betrachtet 

wurden. 

Besonders Wert wurde auch auf das Thema der Anschaffung des richtigen Hundes gelegt, da 

diese Entscheidung für das weitere Zusammenleben mit einem Hund ausschlaggebend ist und 

im Speziellen beim Therapiehund von zentraler Bedeutung ist. 

Die Frage der Einsetzbarkeit von Hunden in der tiergestützten Therapie sowie die dafür 

erforderlichen Voraussetzungen im Rahmen von Prüfungen bildeten den Abschluss dieser 

Arbeit. 

 

 

 

 

 

 

 



62 
 

14. Schlussbetrachtung 

Hunde nehmen in unserer Gesellschaft eine zentrale Stellung ein, da sie aufgrund ihrer 

rassespezifischen Besonderheiten abgesehen von ihrer Rolle als beliebtes Haustier in einem 

vielfältigen Einsatzbereich zur Unterstützung des Menschen tätig werden können.   

Sowohl für das „Haustier Hund“ als auch für den späteren Therapiehund wird der Grundstein 

für spätere Charakterzüge sowie Einsatzmöglichkeiten des Tieres bereits im Welpenalter 

durch die richtige und konsequente Erziehung und Ausbildung gelegt. 

 

Eine zentrale Stellung nimmt in diesem Zusammenhang die Sozialisationsphase des Welpen 

ein, mit dieser steht und fällt eine erfolgreiche Entwicklung des Tieres.  

Diese Phase prägt den Hund, weswegen es gerade für einen angehenden Therapiehund 

wichtig ist, während dieser Zeitspanne möglichst viele positive Eindrücke zu gewinnen, 

Selbstvertrauen zu entwickeln und mit unbekannten Situationen konfrontiert zu werden, 

welche im späteren Leben keine Stressreaktion des Tieres auslösen dürfen. 

 

Ferner liegt es in der Verantwortung des späteren Hundeführers, bereits im Vorfeld eines 

Hundeerwerbes die richtigen Vorkehrungen für die spätere Ausbildung des Hundes zum 

Therapiehund zu treffen und besonderen Wert auf die Wahl eines geeigneten Züchters zu 

legen. Auch dem Züchter muss klar sein, dass er maßgeblich an der späteren Prägung des 

Hundes mitwirken kann. 

 

Allgemein gilt, dass der Weg zum Therapiehund zeitaufwändig ist und ein hohes Maß an 

Geduld erfordert, da dem Tier in jeder Entwicklungs- und Erziehungsphase genug Zeit 

gegeben werden sollte, um die erlernten Übungen zu verinnerlichen und ein mögliches 

Fehlverhalten zu vermeiden. 

Durch korrektes Training und das Ablegen der erforderlichen Prüfungen kann der Hund 

schließlich als Therapiehund eingesetzt werden und in diesem Zusammenhang eine 

Bereicherung bzw. Erleichterung für das Leben der Klienten darstellen.  
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Sowohl körperlich als auch psychisch benachteiligte Menschen können vom Einsatz eines 

Therapiehundes profitieren, denn alleine die Anwesenheit des Tieres, welches einen ohne 

jegliche Vorurteile annimmt, kann für die Betroffenen eine bereichernde Erfahrung darstellen. 

Aber das Tätigkeitsfeld des Therapiehundes umfasst nicht nur (körperlich oder seelisch) 

kranke Menschen, sondern ist weit gestreut beispielsweise vom Kindergarten bis zum 

Altersheim oder auch im Strafvollzug. 

Doch nicht nur die Klienten können von den positiven Erlebnissen mit dem Therapiehund 

profitieren, auch der Hund selbst sollte bei seiner „Arbeit“ Spaß haben und neue Erfahrungen 

sammeln dürfen. 

 

Meiner Meinung nach ist der Einsatz von Therapiehunden sinnvoll, solange beim Hundehalter 

dabei nicht die finanzielle Komponente im Vordergrund steht. Die Tätigkeit mit dem 

Therapiehund sollte aus Spaß an der Arbeit mit Hunden durchgeführt werden und aus 

Interesse an der jeweiligen Klientel. Daher ist es von grundlegender Bedeutung, dass der 

Hundeführer die für ihn und seinen Hund richtige Sparte wählt, da sich alle Beteiligten in der 

Situation wohl fühlen sollen. 

Meines Erachtens sollte der Hundeführer sich darüber im Klaren sein, was er mit der 

Ausbildung des Hundes zum Therapiehund und dem Einsatz desselbigen bezwecken möchte. 

Schlussendlich erfordert es ausreichend Überlegung im Vorfeld, damit es zu einem 

verantwortungsvollen Einsatz des Therapiehundes kommen kann.   

 

 

 

 

 

 

 

 



64 
 

15. Literaturverzeichnis 
 

FÜHRMANN 2008; „Die Kosmos Welpenschule“; Kosmos Verlag 

BIELENBERG, Dr.phil.Mag.med.vet., „Lernverhalten und Grundlagen zum Training von Tieren 
für den therapeutischen Einsatz“ 

BIELENBERG, Dr.phil.Mag.med.vet., „Die Auswahl von Tieren für „Tiere als Therapie““ 

KOTRSCHAL, Univ.Prof.Dr. 2008, „Mensch und Tier“ 

ENDSDORFER, VOLKER, RESINGER, TSCHEMERNJAK, NÖ Rettungshunde, Skript 

GATTERER, Dr. 2003, Def. Tiergestützte Therapie 

KRÄMER 2006; „Hunde die besten Freunde“; Kosmos Verlag 

LÜBBE‐SCHEUERMANN 2009; „WELPEN“; Kosmos Verlag 

OLBRICH Prof. Dr. 2003; „Menschen brauchen Tiere“; Kosmos Verlag 

OTTERSTEDT Dr. 2001; „Tiere als therapeutische Begleiter“; Kosmos Verlag 

RUGAAS 2001; „Calming Signals‐ Die Beschwichtigungssignale der Hunde“; animal learn 
Verlag 

SCHÖNING Dr. vet. Med. 2004; „Hundesprache“; Kosmos Verlag 

VON REINHARDT 2007;“WELPEN‐Anschaffung, Erziehung und Pflege“; animal learn Verlag 

WIDDER, Def. Therapiehunde 

WANECEK, Def. Rehabilitationshunde 

SOMMERFELD‐STUR, A.Univ.‐Prof.Dr., TAT‐Unterlagen, „Berücksichtigung von 
Rassemerkmalen für die Verwendung von Hunden im therapeutischen Einsatz“ 

http://www.wikipedia.at 

http://www.wolfscience.at 

 

 

 



65 
 

16. Abbildungsverzeichnis 

 

Abb. 1: Tastsinn des Hundes 

(Quelle: http://www.hoffnung-fuer-einsame-tiere.de.tl/Sinnesorgane-des-Hundes.htm) 

Abb. 2: Auge des Hundes 

(Quelle: http://www.dogs-magazin.de/wissen/die-sinne-des-hundes-4-31871.html) 

Abb. 3: Das Farbsehen der Hunde 

(Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Hund) 

Abb. 4: Ohren eines Hundes 

(Quelle: http://www.doggish-
hundetraining.de/doggish,Hund,hunde,dog,dogs,hundetraining,Hundetrainer,hundeschule/dog
gish) 

Abb. 5: Hundenase 

(Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Haushund) 

Abb. 6: Experiment von Iwan Pawlow 

(Quelle: http://blog.horsefriendship.de/category/pferde-ethologie/) 

Abb. 7: Bildquelle: Lefrancois (1994,36) 

 

 

 

 

 

 

 



66 
 

17. Lebenslauf  
 

Claudia Riesenberger 

Ritzersdorf 29  

3200 Ober-Grafendorf 

 

Persönliche Daten: 

Geboren am 18. April 1987 in St.Pölten 

Österreichische Staatsbürgerin/ röm. Kath.  

Vater: Alois Riesenberger, KFZ-Mechanikermeister, Leiter der Betriebswerkstätte in der 

           Straßenbauabteilung 5 in St.Pölten 

Mutter: Franziska Riesenberger, EH-Kauffrau, Filialleiterin   

Schulbildung: 

Volkschule Ober-Grafendorf von 1993-1997 

Bundesrealgymnasium St.Pölten von 1997-2001 

Bundesbildungsanstalt für Kindergartenpädagogik in St.Pölten 2001-2006 

Universitätslehrgang für tiergestützte Therapie seit 2008 

LFI St.Pölten, Zertifikatslehrgang „Reitpädagogische Betreuung“ 2009 

 

Sprachkenntnisse: 

Deutsch, Englisch 

Hobbies:  

Snowboarden, Radfahren, Reiten, musizieren, lesen, … 

Sonstige Aktivitäten mit Kindern: 

- Ferialjob im Landhauskindergarten 2005 

- Jungschar 



67 
 

- Katholische Jugend 

- Kinderturnen – UNION Ober-Grafendorf 

 

Anfang Juli 2006 arbeite ich in einem Kindergarten in Wien als Hausspringerin und seit 

August 2007 führe ich eine eigene Kindergartengruppe. 

Ich absolvierte auch einen Kurst von 2006 – 2007 (40 UE) um Englisch im Kindergarten 

unterrichten zu dürfen. 

Seit September 2008 arbeite ich im NÖ Landesdienst als Kindergartenpädagogin. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


